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  Die Jagd nach dem Januskopf


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 121

  Erstauflage: „Das zweite Gesicht”


  Kurz vor dem Einbruch der Dämmerung hörte Agni einen durchdringenden Schrei. Der Dämon hob den Kopf, und seine Ohren spitzten sich. Sein rosiges Gesicht begann zu leuchten. Es glühte jetzt dunkelrot, und seine Augen schienen aus Flammen zu bestehen.


  Ein Opfer war in eine seiner zahlreichen Fallen getaumelt. Er durfte keinen Augenblick Zeit verlieren.


  Blitzschnell verließ er die riesige Höhle, trat ins Freie und hob lauschend den Kopf.


  Wieder war der entsetzliche Schrei zu hören. Agni wandte sich nach links, übersprang einen Steinhaufen und eilte eine steil in die Tiefe führende Felsplatte hinunter.


  Im schwindenden Licht der Sonne sahen die Bergwände bizarr und fast unwirklich aus. In dieses einsame Gebiet des Himalaja verirrte sich nur selten jemand. Die verborgenen Täler in Kaschmir waren Agnis Reich.


  Nach wenigen Minuten blieb der gedrungene Dämon vor einer Geröllhalde stehen. Ein zufriedenes Lächeln lag um seine wulstigen Lippen. Er war mit einem flammendroten Umhang bekleidet, der lose um seinen Körper hing.


  Vor dem Sterbenden, der in seiner magischen Falle gefangen gehalten wurde, blieb er stehen.


  Der Gefangene war ein alter Mann. Sein Schädel war kahl, und sein Gesicht war faltig.


  „Befreie mich”, keuchte der Alte. „Ich verbrenne!”


  Agni stieß ein höhnisches Lachen aus. „Du Narr!” zischte er. „Ich lasse dich nicht frei. Denn wer sich in mein Gebiet wagt, der ist verloren!”


  „Hilfe!” kreischte der Alte mit versagender Stimme. Sein Körper wurde von winzigen tanzenden Flammen umzüngelt.


  „Dein Tod wird mir neue Kräfte bringen, Alter”, sagte Agni zufrieden. Den Namen Agni hatte der Dämon vor vielen Jahren wegen seiner besonderen Fähigkeiten gewählt. In der indischen Mythologie war Agni der Feuergott, und nach ihm hatte sich der Dämon genannt, da auch er das Feuer beherrschte.


  Die Flammen, die den Alten einhüllten, schlugen höher. Agni trat ein paar Schritte näher und hob die Arme. Die Flammen sprangen auf ihn über. Verzückt schloß er die Augen und gab sich dem Genuß hin, den ihm die Flammen bereiteten, die den Alten langsam verbrannten. Die Schmerzensschreie des alten Kaschmiris klangen wie wohltönende Musik in den Ohren des Dämons. Seine Nasenflügel bebten vor Entzücken. Gierig sog er den Gestank des brennenden Fleisches ein.


  Es dauerte nur wenige Sekunden - dann war der Alte verbrannt, und die Flammen erloschen. Nur ein Häufchen Asche war übriggeblieben.


  Agni ließ die Arme sinken. Sein Körper war in rotes Licht getaucht, das langsam schwächer wurde. Der Dämon bückte sich und überprüfte die magische Falle. Sie war intakt.


  Gemächlich drehte er sich um. Er lachte spöttisch und ging langsam zu seiner Höhle zurück. Er fühlte sich wie neugeboren. Schon lange war kein Opfer mehr in eine seiner Fallen gegangen.


  Vor langer Zeit hatte er sich hier niedergelassen. Er war ein unbedeutendes Mitglied der Schwarzen Familie, der sich nur wenig darum kümmerte, was in der Welt vorging. Seine Welt waren die schmalen Seitentäler, die er mit magischen Fallen und Sperren abgesichert hatte. Hier gab es ein halbes Dutzend kleiner Bergdörfer, deren Bewohner ihn fürchteten und wie einen Gott verehrten. Die Zivilisation war ihnen unbekannt - dafür hatte er gesorgt.


  Nur selten bekam er Besuch eines anderen Mitglieds der Schwarzen Familie, das ihn dann über die neuesten Entwicklungen unterrichtete.


  Der neue Herr der Schwarzen Familie war Luguri. Ihm hatte er auch sofort seine Ergebenheit versichert, so wie er es vorher bei Asmodi, Olivaro und Hekate getan hatte. Die Intrigen und Streitereien innerhalb der Familie kümmerten ihn nicht.


  Er war ein Eremit, der sich wochenlang meditierend in seiner Höhle aufhielt und sie nur verließ, wenn ein Opfer in eine Falle gegangen war oder wenn er seine Dörfer besuchen mußte.


  In der Höhle war es warm und behaglich. Er legte sich auf ein paar dicke Felle, schloß die Augen und verschränkte die wulstigen Hände über dem feisten Bauch. Zufrieden rülpsend döste er vor sich hin, träumte von neuen Opfern und schlief endlich ein.


  Nichts störte seinen Schlaf. Nach drei Wochen erwachte er. Er war hungrig.


  Er trat vor die Höhle. Es war eine wolkenlose Nacht, und der Mond stand hoch am Himmel.


  Zeit, eines der Dörfer zu besuchen, dachte Agni.


  Er kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich und riß sie ruckartig auf.


  Seine Augen rotierten jetzt wie feurige Wagenräder. Sie wurden immer größer und glühender. Blutige Tränen rannen über seine Wangen und verfingen sich in seinem gewaltigen feuerroten Vollbart. Ein lauter Knall ertönte. Zwei feurige Kugeln lösten sich von seinen Augen, prallten gegeneinander und verschmolzen zu einem haselnußgroßen pulsierenden Auge, das rasch größer wurde. Das feurige Auge schwebte langsam über seinem Kopf, erreichte schließlich Faustgröße und schoß durch die Luft in eines der Seitentäler.


  Nach wenigen Augenblicken würde das magische Auge das Dorf erreicht haben, dem er morgen einen Besuch abstatten wollte. So kündigte er seit vielen hundert Jahren seinen Besuch an.


  Agni wartete noch einige Sekunden. Dann schloß er die Augen und trat in die Höhle.


  Er kicherte leise, als er sich niedersetzte. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, welches Entsetzen das Auftauchen das feurigen Auges im Dorf auslöste. Die Dorfbewohner würden nun die ganze Nacht beraten, wen aus ihrer Mitte sie ihm zum Geschenk machen sollten. Aber nur in den seltensten Fällen hatte er das auserwählte Opfer angenommen. Denn meist waren es uralte Frauen gewesen, in deren Körper keine Kraft mehr steckte. Er hatte dann wild brüllend einen aus ihrer Mitte gewählt, fast immer einen kräftigen jungen Mann oder ein hübsches Mädchen.


  Morgen ist es wieder einmal soweit, dachte er und kuschelte sich behaglich in ein Fell. Er wollte nicht schlafen, sondern mit allen Sinnen die Vorfreude auskosten.


  Im Morgengrauen verließ er die Höhle. Es war kühl, und er zog seinen Umhang enger um seinen Körper.


  Die Sonne ging strahlend auf, als er das Dorf sah. Unweit des Dorfes lagen die Gedenksteine, die für die Toten errichtet worden waren. Vor den Menhiren lagen immer drei kleine Steine, die als Geistersitz und Altar für die Opferungen dienten.


  Das Dorf bestand aus etwa fünfzig kleinen Häusern, die aus Holz und Bambus bestanden.


  Seit er sich in diesem Gebiet auf hielt, hatte sich nichts verändert. Die Bewohner lebten noch genauso primitiv wie vor vielen hundert Jahren.


  Seine Augen glühten stärker, als er die Dorfbewohner erblickte, die sich vollzählig um den FicusBaum in der Mitte des Dorfes versammelt hatten. Auf den Wurzeln des heiligen Baumes lagen Glückssteine, die von den Dorfbewohnern besonders verehrt wurden.


  Die meisten Männer waren mit weißen Durchziehröcken und blauen Umhängen bekleidet, die bis auf den Boden fielen. Die Frauen trugen lange blaue Röcke, Armreifen und Halsketten. Die jungen Männer trugen Schnurrbärte, die älteren patriarchalisch aussehende Langbärte.


  Agni ging langsam weiter. Interessiert musterte er die Dorfbewohner. Irgend etwas stimmte da nicht. Sonst blickten ihn die Dorfbewohner furchtsam an, doch diesmal waren ihre Mienen gleichgültig und teilnahmslos.


  Mißtrauisch beäugte der Dämon den Dorf ältesten, der nun die Hände vor das faltige Gesicht hielt und sich tief verbeugte. Die anderen Dorfbewohner folgten seinem Beispiel.


  Der Dorfälteste hielt dem Blick seiner glühenden Augen stand - auch etwas, was nie zuvor geschehen war. Agni blickte sich suchend im Dorf um.


  Und noch etwas stimmte nicht. Üblicherweise hatten die Dorfbewohner das Opfer, das für ihn bestimmt war, an den heiligen Baum gefesselt.


  „Wo ist mein Geschenk?” brüllte Agni wütend.


  „Diesmal wirst du zufrieden sein, edler Feuergott”, sagte der Dorfälteste, und Agni glaubte einen spöttischen Unterton zu hören.


  „Wir bringen dir Mojan als Gabe. Tritt vor, Mojan.”


  Mojan trat vor. Er war ein ungewöhnlich kräftiger junger Mann, kaum achtzehn Jahre alt, breitschultrig und mit mächtigen Händen. Sein Haar war pechschwarz, und seine Augen waren dunkel. Ein gewaltiger Schnauzbart verstärkte den Eindruck wilder Kraft.


  Normalerweise wäre Agni über dieses Geschenk entzückt gewesen. Doch er war es nicht. Sein Mißtrauen verstärkte sich. Von den Dorfbewohnern ging eine Kraft aus, die er nie zuvor bemerkt hatte - eine Kraft, die ihm unbegreiflich war.


  Agni strich sich sein blutrotes Gewand glatt, das reich bestickt war. Auf der linken Brust prangte das Bild Agnis, des Feuergottes, der in seinen vier Armen die Flamme, den Dreizack, den Rosenkranz und den Wassertopf trug.


  Der junge Dorfbewohner verneigte sich tief vor dem Dämon und hob dann rasch den Kopf. Ein spöttisches Lächeln lag um seine Lippen.


  Was geht hier vor? fragte sich Agni verwirrt. Noch nie war es vorgekommen, daß ein Opfer gelä- chelt hatte. Gewöhnlich hatten sie geschrien und vor Grauen am ganzen Leib gezittert.


  „Ich hoffe, unser Geschenk gefüllt dir, edler Agni”, sagte der Dorfälteste. „Mojan ist der Kräftigste aus unserer Mitte.”


  „Ich bin sehr zufrieden mit euch”, sagte Agni.


  Zögernd trat der Dämon einen Schritt näher und blickte Mojan zwingend in die Augen. Agnis Augen wurden brandrot, und Flammen schossen hervor, genau auf den jungen Dorfbewohner zu, der weiter lächelte. Die Flammen umtanzten sein Gesicht, steckten aber die Haare und den Bart nicht in Brand.


  Überrascht trat Agni einen Schritt zurück. Seine Augen loderten stärker. Immer wieder rasten Flammenbündel auf den Burschen zu. Aber sie verpufften wirkungslos.


  Nun setzte sich Mojan in Bewegung. Mit federnden Schritten eilte er auf Agni zu, der entsetzt zurückwich und seine Anstrengungen verstärkte, den Jungen in Brand zu setzen.


  Kräftige Hände verkrallten sich in seiner Kehle. Verzweifelt versuchte der Dämon, seine schwachen magischen Kräfte zu mobilisieren, um sich aus der tödlichen Umklammerung zu befreien.


  In diesem Augenblick spürte er die fremdartige Ausstrahlung, die von den Dorfbewohnern ausging, wie eine Wolke auf ihn zuschwebte und ihn einhüllte.


  Mit aller Kraft versuchte Agni die Hände abzuschütteln, die seine Kehle immer stärker zuschnürten. „Luguri!” brüllte Agni. Im Angesicht des Todes erinnerte er sich an den Erzdämon, von dem er gehört hatte, daß er jedem Mitglied der Schwarzen Familie zu Hilfe kommen würde, sobald er gerufen wurde. „Luguri! Ich beschwöre dich, Luguri! Luguri, dich beschwöre ich. Luguri, höre mich! Mich höre, Luguri. Luguri, ich…”


  Mehr konnte er nicht sagen, denn plötzlich begann sich sein Kopf zu drehen. Kein Laut kam mehr über seine Lippen. Agnis Augen waren jetzt normal, und das Leuchten in ihnen war erloschen. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, daß sich auch Mojans Gesicht zur Seite drehte. Unsichtbare Kräfte sprangen von Mojan auf ihn über und zwangen ihn es dem Dorfbewohner gleichzutun, der den Kopf immer weiter zur Seite drehte.


  Das Krachen von brechenden Knochen war zu hören. Mojans Kopf hatte sich um 180 Grad gedreht, und Agni mußte es ihm gleichtun.


  Der Dämon spürte einen entsetzlichen Schmerz im Nacken. Dann schien sein Körper zu explodieren. Irgend etwas wurde aus ihm herausgerissen, und er brach tot zusammen.


  [image: ]



  Im Zimmer war es warm. Ich saß an Neljas Bett und ließ das junge Mädchen nicht aus den Augen. Ihr hübsches Gesicht wurde von dunklem Haar eingerahmt. Die Augen hatte sie geschlossen. Nur die langen Wimpern bewegten sich gelegentlich. Sie atmete schwer, und ihre vollen Lippen preßten sich zusammen. Ich wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Seit sie nicht mehr vom Dämon Stenka beherrscht wurde, fühlte ich mich stärker denn je zu ihr hingezogen.


  In letzter Zeit hatte ich mir nicht viel aus Frauen gemacht. Nach dem Tod meiner Frau, die ich auf unseren Flitterwochen verloren hatte, als sie Dämonen bestialisch ermordet hatten, war in mir etwas gestorben. Ich hatte mich ganz dem Kampf gegen die Dämonen verschrieben. Doch dieses junge Mädchen, sie war kaum älter als achtzehn, brachte in mir etwas zum Schwingen, das ich längst erstorben geglaubt hatte.


  Die Tür wurde geöffnet, und ich hob den Kopf. Kiwibin trat ein, riß sich die Pelzmütze vom Kopf und stapfte auf mich zu.


  „Trampeln Sie nicht wie ein Kamel herum, Kiwibin!” zischte ich ihm zu.


  Kiwibin grinste und schlich auf Zehenspitzen näher. Sein dunkles Haar war zerrauft, und sein Gesicht war mit einem gewaltigen Vollbart bedeckt. Seine stechenden Augen blickten mich aufmerksam an.


  „Nelja schläft noch immer”, stellte er mit einem raschen Seitenblick fest.


  „Wenn Sie weiterhin so schreien, nicht mehr lange!”


  „Brüderchen Flindt”, sagte er und zupfte an seinem struppigen Bart. „Wir müssen Nelja aufwecken. Mit den wenigen Informationen, die sie uns gegeben hat, können wir nicht viel anfangen.”


  Ich blickte ihn böse an. Kiwibin war der Chef-Dämonenjäger der UdSSR. Vor ein paar Tagen war er plötzlich im Castillo Basajaun aufgetaucht und hatte mit Dorian Hunter sprechen wollen. Aber dieser trieb sich irgendwo in der Welt herum. Es war ihm gelungen, mich zu überreden. Zusammen mit Phillip und Tirso waren wir nach Rußland geflogen - ein Entschluß, den ich schon mehrmals bereut hatte. Wenn ich geahnt hätte, was uns hier erwartete, wäre ich in Andorra geblieben.


  „Nelja ist erschöpft”, sagte ich. „Sie muß ein paar Stunden schlafen.”


  „Nichts da”, brummte Kiwibin ungehalten. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sonst entkommt uns Vozu.”


  Bevor ich ihn hindern konnte, hatte er Neljas rechte Hand ergriffen und zog daran. Nelja stöhnte im Schlaf auf, ohne zu erwachen. Kiwibin schüttelte das Mädchen.


  „Lassen Sie Nelja los!” knurrte ich verärgert.


  „So nehmen Sie doch endlich Vernunft an, Flindt”, sagte er erbost.


  „Nelja hat Vozu in einer Vision gesehen. Sie hat behauptet, daß sie uns zu ihm führen könne. Doch daraus wurde nichts. Mit ihrem Zweiten Gesicht hat sie Vozu gesehen, der sich in ein kleines Dorf begeben hat. Dann verschwand die Vision, und sie brach wimmernd zusammen.”


  „Das weiß ich alles”, sagte ich ungeduldig.


  „Wir brachten Nelja in diese Baracke”, fuhr Kiwibin ungerührt fort.


  „Für einen Augenblick erwachte sie, und sie gab uns eine Beschreibung des Dorfes. Aber das ist zu wenig. Wir wissen nur, daß sich Vozu im Augenblick in einem Dorf aufhält, das von hohen Bergen umgeben ist. Wo sich aber das Dorf befindet, wissen wir nicht.”


  „Nelja weiß den Namen des Dorfes nicht. Und sie weiß auch nicht, in welchem Land es liegt. Doch es muß in der Nähe sein. Höchstens tausend Kilometer entfernt. Das ist doch immerhin etwas.” „Brüderchen”, sagte Kiwibin sanft, „hast du eine Ahnung, wie viele Dörfer sich in einem Umkreis von tausend Kilometer befinden?”


  „Natürlich weiß ich, daß es nicht einfach ist, dieses Dorf zu finden. Aber es steht fest, daß es sich nicht in der Sowjetunion. befindet. Es muß weiter südlich liegen.”


  „Wir vermuten, daß es im Himalaja liegt”, stellte Kiwibin fest. „Aber das hilft uns nicht weiter.” Nelja flüsterte plötzlich etwas. Ich verstand kein Wort, da sie russisch gesprochen hatte. Doch Kiwibin beugte sich interessiert vor.


  „Was sagt sie?” fragte ich. Kiwibins unwillige Handbewegung ließ mich verstummen.


  Das Mädchen sprach leise, fast unhörbar. Kiwibin griff nach dem Kassettenrecorder und hielt Nelja das Mikrophon vor den Mund. Nelja sprach etwa zwei Minuten lang.


  „Hm”, sagte Kiwibin zufrieden. Er ließ das Kassettenband zurücklaufen.


  „Hat sie einen Hinweis gegeben?” fragte ich erregt.


  Kiwibin nickte. „Sie sprach von einem gewaltigen Tal, von hohen Bergen, von einem Fluß und einem großen See. Dort liegt eine Stadt, die von unzähligen Wasserläufen durchzogen wird. In diese Stadt hat sich Vozu begeben.”


  „Das hilft uns aber auch nicht weiter”, sagte ich enttäuscht.


  „O doch”, sagte Kiwibin breit grinsend. „Der Hinweis mit der Stadt ist entscheidend.”


  Ich blickte ihn verwirrt an.


  Nelja sagte noch etwas, und Kiwibins Grinsen wurde breiter.


  „Sie sagte etwas von Hausbooten, die an einer Seite des Sees verankert sind. Vozu betrat eines der Boote. Hat es noch immer nicht bei dir gefunkt, Brüderchen?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Soll das ein Quiz sein, Kiwibin?”


  „Du bist ungebildet, Brüderchen Flindt”, brummte Kiwibin und stand auf. „Für mich gibt es keinen Zweifel. Vozu befindet sich im Augenblick in Srinagar!”


  „Srinagar?” fragte ich verwundert. Von einer Stadt diesen Namens hatte ich nie zuvor gehört.


  „Die Hauptstadt Kaschmirs”, erklärte er. „Der Hinweis auf Wasserläufe brachte mich auf die richtige Spur. Wegen der vielen Wasserläufe, die durch die Stadt führen, wird Srinagar oft mit Venedig verglichen. Im Osten der Stadt liegt der Dal-See, auf dem unzählige Hausboote verankert sind. Ich hoffe, daß ich hier im Lager irgendwelche Bilder von Srinagar finde, die ich dann Nelja zeigen kann. Wecke sie in der Zwischenzeit auf, Brüderchen.”


  Er stapfte aus dem Zimmer und schlug die Tür zu.


  Während ich Nelja zu wecken versuchte, dachte ich nach. Kiwibin hatte uns nach Pamir gebracht, da es hier ein Dorf gab, das von parapsychologisch begabten Menschen bewohnt wurde. Völlig überraschend hatten jedoch die Bewohner ihre Fähigkeiten verloren und ein zweites Ich entwickelt. Ein Großteil der Bewohner war von Dämonen besessen, die deutlich auf den Fotos zu sehen waren, die man von ihnen angefertigt hatte.


  Phillip war es gelungen, die Dorfbewohner von den Dämonen zu befreien. Jetzt war Nelja wieder ein normales Mädchen. Zu meiner größten Bestürzung hatte sich herausgestellt, daß hinter der Erschaffung der Dämonen Dr. Wassiliew gesteckt hatte. Er hatte seine Maske fallen gelassen und war uns als Januskopf Vozu entgegengetreten. Trotz unserer Anstrengungen war es uns nicht gelungen, den Januskopf zu töten. Er hatte die Flucht ergriffen, hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


  Die. Dorfbewohner waren wieder normal geworden, doch Vozu war verschwunden. Ihn galt es zu finden und zu töten. Nelja hatte wieder ihre parapsychologischen Fähigkeiten zurückerhalten und Vozu in einer Vision gesehen.


  Triumphierend kehrte Kiwibin zurück. In der rechten Hand hielt er einen dicken Wälzer.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß du Nelja wecken sollst, Brüderchen”, brummte er ungehalten.


  „Das habe ich die ganze Zeit versucht”, antwortete ich. „Sie schläft so fest wie ein Murmeltier.” Kiwibin knallte das schwere Buch auf den Tisch, trat ans Bett und packte Nelja. Er riß sie hoch und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


  „Wenn Sie Nelja noch einmal schlagen, Kiwibin”, sagte ich drohend, „dann werde ich…”


  Nelja schlug die Augen auf, blickte Kiwibin überrascht an und drehte den Kopf zu mir. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, das mich seltsam berührte.


  „Abi”, sagte sie leise.


  „Für verliebtes Geschwätz haben wir jetzt keine Zeit”, sagte Kiwibin barsch. „Während Sie schliefen, hatten Sie eine Vision, Nelja. Können Sie sich daran erinnern?”


  Das junge Mädchen schob sich das Haar aus der Stirn. Ihre dunklen Augen wurden groß.


  „Ja, ich kann mich undeutlich erinnern. Ich habe Vozu gesehen. Er hatte Dr. Wassiliews Gestalt angenommen. Er schien zu fliegen. Fort von dem kleinen Bergdorf. Ich sah ein wunderschönes Tal. Dann eine Stadt, einen Fluß, viele Brücken und einen See mit Booten. Es war wunderschön.”


  „Fein”, sagte Kiwibin und steckte sich eine seiner grauenhaft stinkenden Zigaretten an. Er nahm das Buch und setzte sich zu Nelja aufs Bett. „Sehen Sie sich mal die Bilder an, Nelja.”


  „Was ist das für ein Buch?” fragte sie interessiert.


  „Über Indien”, antwortete Kiwibin.


  Aufmerksam betrachtete Nelja die Farbfotos.


  „Blättern Sie um, Nelja.”


  Das Mädchen gehorchte und warf einen flüchtigen Blick auf die Bilder. Plötzlich stutzte sie.


  „Das ist die Stadt, die ich gesehen habe!” sagte sie erregt. Sie hatte rosige Wangen bekommen.


  Ich warf einen Blick auf die Fotos. Sie zeigten eine Moschee, und im Hintergrund war eine alte Burg zu erkennen. Dann ein See, auf dem ungewöhnliche Boote schwammen.


  „Vozu hält sich in Kaschmir auf”, sagte Kiwibin zufrieden. „Darauf müssen wir einen trinken.” Aus seiner Rocktasche zog er eine kleine Flasche Wodka und reichte sie Nelja. Sie lehnte ab. Er blickte mich fragend an, doch ich schüttelte den Kopf. Kiwibin zuckte die Schultern, setzte die Flasche an die Lippen und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. Schmatzend setzte er die Flasche ab und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Lippen.


  „Nun ist uns der Januskopf entkommen”, sagte ich verbittert.


  Kiwibin zog verwundert die rechte Augenbraue hoch. „Wer sagt denn das, Brüderchen? Wir fliegen hin. Sobald es dunkel geworden ist, geht es los.”


  „Sie wollen nach Kaschmir?” fragte ich verwundert.


  „Ich will nicht nur - ich muß. Ich habe den Auftrag erhalten, Vozu zur Strecke zu bringen, wohin er auch flüchtet.” Er stand auf. „Ich treffe alle notwendigen Vorbereitungen.”


  Energisch stapfte er aus dem Zimmer, und wir sahen ihm nach. Dann blickte ich Nelja an, die meinen Blick lächelnd erwiderte. Sieh sie nicht so an, sagte ich mir. Du bist auf dem besten Weg, dich in sie zu verlieben. Unsinn, raunte mir eine andere Stimme zu. Du bist bereits bis über beide Ohren in sie verliebt. Und nach ihrem Blick zu schließen, war ich ihr auch alles andere als gleichgültig. „Haben Sie Hunger, Nelja?” fragte ich unsicher.


  „Nein, aber eine Tasse Tee wäre nicht schlecht.”


  „Ich hole Ihnen eine”, sagte ich rasch und ging aus dem Zimmer.


  Tirso Aranaz, der blauhäutige Zyklopenjunge, kam mir entgegen.


  „Phillip und ich haben wieder Jeff Parker gesehen”, sagte er aufgeregt.


  Ich seufzte. Das war auch eines der Dinge, die ich nicht verstand. In Castillo Basajaun hatte Ira Marginter eine der beschädigten Säulen mit einer Polaroid-Kamera fotografiert. Doch das entwickelte Bild hatte nicht die Säule gezeigt, sondern Jeff Parker. Wir hatten ihn aber erst auf den zweiten Blick erkannt. Zu sehr hatte sich der Millionär verändert. Sein Kopf war kahlgeschoren, und er trug nur einen gelben Lendenschurz. Die Augen waren geschlossen, und sein ausgemergeltes Gesicht hatte Verzweiflung ausgedrückt. Ira hatte noch ein paar Fotos geschossen, doch alle hatten Jeff Parker gezeigt.


  Aber es war noch besser gekommen. Wir hatten Jeff Parkers Stimme aufnehmen können. Deutlich konnte ich mich noch an seine Worte erinnern: „Furchtbare Schrecken sind hereingebrochen. Es besteht keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Nun sind alle Brüder verstreut und werden gegeißelt. Die Ewigkeit selbst hat das Grauen ausgespien, das sie besser gnädig zugedeckt hätte. Die furchtbarste Heimsuchung in der Geschichte der Erde…” Dann war die Stimme verstummt. Doch Sekunden später hatte er weitergesprochen. „Kommt mir näher! Kommt mir näher!” Mehr hatte er nicht gesagt. Doch vor wenigen Stunden, nachdem das Massaker vorüber gewesen war, hatte Tirso behauptet, Jeff Parker gesehen zu haben. Wir alle hatten ihn nicht gesehen, doch ich hatte mit der Sofortbildkamera ein Foto geschossen und den Kassettenrecorder eingeschaltet. Auf dem entwickelten Foto war Jeff Parker zu erkennen. Er sah wie auf den in Castillo Basajaun geschossenen Fotos aus. Und vom. Kassettenrecorder ertönte seine Stimme. „Kommt mir näher! Kommt mir noch näher!”


  Und jetzt behauptete Tirso wieder, Jeff Parker gesehen zu haben.


  „Geh zu Phillip ins Zimmer, Tirso”, sagte ich sanft.


  „Wo ist Onkel Kiwibin?” fragte der Zyklopenjunge.


  Zu meiner größten Überraschung hatte sich Tirso rasch mit Kiwibin angefreundet, der den Jungen ebenfalls gern hatte.


  „Onkel Kiwibin hat zu tun, Tirso”, antwortete ich. „Sobald er Zeit hat, wird er zu dir kommen.” Enttäuscht zog sich Tirso in sein Zimmer zurück. Ich holte eine Kanne Tee und ging zu Nelja zurück, die sich in der Zwischenzeit gewaschen und frisiert hatte.


  Ich schenkte zwei Tassen Tee ein und setzte mich an den Tisch. Nelja nahm mir gegenüber Platz und rührte gedankenverloren den Tee um.


  „Waren Sie schon einmal in Kaschmir? Abi ?” fragte sie plötzlich und blickte mich durchdringend an.


  „Nein”, sagte ich. Ihr Blick schien durch mich hindurch zu gehen. Von Kiwibin wußte ich, daß sie über unglaubliche parapsychologische Fähigkeiten verfügte. Der Blick ihrer ausdrucksvollen Augen änderte sich plötzlich. Er war nun unendlich traurig. Ihr Mund verzerrte sich leicht, und Tränen rannen über ihre Wangen.


  „Sie haben viel mitgemacht, Abi”, sagte sie leise. „Ich sehe einen Strand. Es ist eine sternenklare Nacht. Eine junge Frau, die einen weißen Bikini trägt. Ihr langes Haar schimmert wie Silber. Die Frau steht auf und lacht.”


  Mein Mund war trocken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Nelja an. Sie sprach von meiner Frau! Von unserer Hochzeitsreise, die mit dem Tod meiner Frau geendet hatte. Woher wußte Nelja das alles?


  „Die Frau geht auf den Bungalow zu. Sie steigt die Stufen hoch, dreht sich um und ruft Ihnen etwas zu. Es ist eine Sprache, die ich nicht verstehe. Sie zünden sich eine Zigarette an, lehnen sich zurück, sind glücklich und blicken den Mond an. Sie hören einen Schrei, springen auf und…”


  „Sprechen Sie nicht weiter!” rief ich. „Bitte, ich will…” Ich brach ab. Meine Hände zitterten. „Die Erinnerung daran ist zu schrecklich”, flüsterte ich.


  Ihre rechte Hand strich über meine Hände.


  „Sie müssen darüber hinwegkommen, Abi”, sagte sie leise. „Die Erinnerung vergiftet dich, Abi. Ich werde dir helfen. Das verspreche ich dir.”


  Langsam entspannte ich mich.


  „Ich komme darüber nicht hinweg, Nelja”, sagte ich tonlos. „Ich bin zu schwach dazu.”


  „Laßt euch nicht beim Händchenhalten stören”, brummte Kiwibin, der zum denkbar ungeeignetsten Augenblick ins Zimmer trat. Ungeniert setzte er sich zu uns.


  Nelja sagte etwas auf russisch, und Kiwibin zuckte die Schultern, warf mir einen spöttischen Blick zu und schüttelte schließlich den Kopf.


  „Könnt ihr euch nicht in einer Sprache unterhalten, die ich verstehe?” fragte ich verärgert.


  „Hüten Sie sich vor Nelja, Abi”, flüsterte Kiwibin zu meiner größten Überraschung auf dänisch. .Sie hat ein Auge auf Sie geworfen.”


  „Das lassen Sie nur meine Angelegenheit sein”, meinte ich. „Ich wußte nicht, daß Sie meine Muttersprache beherrschen.”


  „Nicht sehr gut, aber immerhin”, sagte er grinsend. „Man kommt in der Welt herum. Ich war einige Zeit in Dänemark.” Jetzt sprach er auf englisch weiter. „Ich habe alle Vorbereitungen getroffen. In einer Stunde fliegen wir los.”
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  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit bestiegen wir den Transporthubschrauber. Wir hatten neue Kleider bekommen. In meiner Jacke hatte ich einige Gegenstände verstaut, die recht nützlich bei der Bekämpfung von Dämonen waren.


  Tirso plapperte aufgeregt, während Phillip, der Hermaphrodit, geistesabwesend war. Phillip sah wie ein Engel aus. Seine Haut war ungewöhnlich blaß. Sein Gesicht wurde von goldfarbenem Haar eingerahmt, und seine großen Augen schillerten golden.


  Außer Kiwibin und Nelja nahmen noch vier durchschnittlich aussehende Agenten im Hubschrauber Platz. Ihr Aussehen konnte mich aber nicht täuschen. Jeder von ihnen hatte eine harte Spezialausbildung hinter sich. Sie saßen schweigend da und sagten auch nichts, als der Helikopter sich in die Luft erhob und langsam nach Süden flog.


  „Vorerst fliegen wir einmal nach Srinagar”, erklärte Kiwibin. „Nelja, versuchen Sie bitte immer wieder, Kontakt mit Vozu zu bekommen.”


  „Ich habe es versucht”, antwortete Nelja, die aus ihrer Pelzjacke schlüpfte. „Doch es war vergeblich. Aber ich werde es weiter versuchen.”


  „Haben Sie keine Angst, daß es Schwierigkeiten mit den Indern geben könnte, Kiwibin?”


  „Nein”, antwortete er grinsend. „Der KGB ist auf solche Einsätze vorbereitet. Es wird keine Schwierigkeiten geben. Das darf ich dir versichern, Brüderchen.”


  Kiwibins Unbekümmertheit erstaunte mich. Manchmal kam er mir wie ein Junge vor, für den alles nur ein Spiel war. Ich musterte Nelja, die die Augen geschlossen hatte und sich konzentrierte. Nur zu gern hätte ich gewußt, über welche Fähigkeiten sie verfügte. Kiwibin hatte mir darüber keine Auskunft gegeben, doch ich war sicher, daß er mehr über Nelja wußte.


  Tirso spielte mit den bunten ineinandergeschachtelten Püppchen, die ihm Kiwibin geschenkt hatte. Phillip schien zu schlafen, doch bei ihm war ich mir nie sicher, ob er tatsächlich schlief.


  „Ich habe wieder Kontakt mit Vozu”, sagte Nelja.


  Interessiert blickten wir sie an.


  „Er ist noch immer in dem Hausboot”, fuhr sie fort. „Und er ist allein.”


  „Prächtig, prächtig”, brummte Kiwibin. „In einer halben Stunde sind wir in Srinagar. Zwei Wagen werden uns erwarten. In etwa neunzig Minuten können wir bei Vozu sein.”


  „Und was wollen Sie dann unternehmen, Kiwibin? Vozu ist ein harter Brocken. Es wird schwierig sein, ihn zu töten.”


  „Warten wir es ab, Brüderchen”, sagte Kiwibin kichernd. „Gegen einen geballten Angriff Neljas, Phillips und Tirsos wird Vozu nicht viel ausrichten können.”


  Ich war da skeptischer. Seine Zuversicht überraschte mich. Allerdings schien Phillip tatsächlich ein ernsthafter Gegner für den Januskopf zu sein. Denn dieser hatte vor dem Hermaphroditen die Flucht ergriffen, und ich fürchtete, daß er das bei unserem Auftauchen wieder tun würde.


  Der Hubschrauber landete in einem verborgenen Tal, und wir stiegen aus.


  Zwei schwarze Mercedes-Wagen warteten bereits auf uns. Zu meiner größten Überraschung war es hier nicht eiskalt. Es war kühl, aber durchaus erträglich.


  Wir stiegen in den ersten Wagen, während die vier russischen Geheimagenten im zweiten Platz nahmen.


  Kiwibin unterhielt sich kurz mit dem Fahrer, der eifrig nickte.


  Dann fuhren wir los. Nach etwa fünfhundert Metern bogen wir in eine schmale Landstraße ein, die nach Srinagar führte.


  Meine Erregung stieg von Minute zu Minute.


  „Vozu ist noch immer im Hausboot”, sagte Nelja nach ein paar Minuten.


  „Wie sollen wir unbemerkt an Vozu herankommen, Kiwibin?” erkundigte ich mich.


  „Wir werden versuchen, den Januskopf zu überraschen.”


  „Das hört sich ja recht gut an”, sagte ich spöttisch. „Aber wie stellen Sie sich das in der Praxis vor? Vozu bemerkt sicherlich Phillips Anwesenheit.”


  „Nelja wird versuchen, Vozu in eine Falle zu locken”, meinte Kiwibin.


  „Das ist Wahnsinn”, sagte ich scharf. „Sie war schon einmal in der Gewalt des Januskopfes. Sie vergessen anscheinend, daß Vozu über ungewöhnliche magische Kräfte verfügt. Es ist ihm gelungen, das ganze Dorf zu beherrschen, obwohl fast alle Bewohner über außergewöhnliche parapsychische Fähigkeiten verfügen. Was soll Nelja allein gegen Vozu ausrichten?”


  „Sie soll Vozu nur ablenken. Er wird sich auf sie stürzen, und dann soll Phillip eingreifen.”


  „Ich bin ganz entschieden gegen diesen Plan”, sagte ich. „Auf Phillip würde ich mich nicht allzu sehr verlassen. Er verhält sich oft völlig unberechenbar. Man kann ihn zu nichts zwingen. Sie müssen sich etwas Besseres einfallen lassen, Kiwibin.“


  In diesem Augenblick überquerten wir eine Brücke, und die Lichter der Stadt tauchten auf. Der Fahrer fuhr nach Osten. Ich blickte mich einmal um. Der zweite Mercedes fuhr dicht hinter uns.


  Und dann hatten wir den Dal-See erreicht. Überall waren hell erleuchtete Hausboote verankert.


  Der Fahrer bremste sanft ab.


  „Nelja”, sagte Kiwibin. „Sie müssen sich nun wieder auf Vozu konzentrieren.”


  Das Mädchen schloß die Augen und lehnte sich an mich.


  „Ich sehe das Boot”, sagte sie nach wenigen Sekunden. „Es liegt ganz in der Nähe. Vozu steht gerade auf. Er geht zur Tür und… ” Sie stieß ein Wimmern aus und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. „Ich kann nichts mehr sehen. Er ist verschwunden.”


  „Da haben wir die Bescherung”, sagte ich vorwurfsvoll. „Sicher hat er Phillip bemerkt.”


  „Wohin ist Vozu verschwunden?” fragte Kiwibin.


  „Das kann ich im Augenblick nicht feststellen”, sagte Nelja. „Ich habe rasende Kopfschmerzen.” „Was nun?” fragte ich.


  „Wir warten”, sagte Kiwibin. Er stieg aus dem Wagen und informierte seine Agenten im zweiten Wagen. Dann kam er zurück, steckte sich eine Zigarette an und schnaufte verärgert.


  Nelja versuchte eine Stunde lang vergeblich Kontakt mit Vozu zu bekommen.


  Schließlich fuhren wir zu einem Bungalow, der in der Nähe des Dal-Sees lag. Im Augenblick konnten wir nichts unternehmen.


  Ein Kaschmiri servierte uns ein üppiges Abendessen.


  Kiwibin beriet sich mit seinen Agenten. Doch das half ihm auch nicht weiter.


  Schließlich beschlossen wir, schlafen zu gehen. Sollte Nelja während der Nacht eine Vision haben und herausfinden, wo sich Vozu aufhielt, dann würde sie uns wecken.


  [image: ]



  Im Morgengrauen wurde ich geweckt. Verschlafen trat ich in das große Wohnzimmer, wo mich bereits Nelja und Kiwibin erwarteten.


  „Vozu befindet sich in einem Bergdorf in etwa dreißig Kilometer Entfernung”, sagte Kiwibin. „Wir fahren sofort zum Hubschrauber und fliegen hin.”


  Ich setzte mich zu Nelja, die ziemlich müde aussah und mir schwach zulächelte.


  Tirso, Phillip und die Agenten kamen ins Wohnzimmer. Wir hatten keine Zeit für ein gemütliches Frühstück. Ich trank eine Tasse Tee, und dann fuhren wir los.


  Von der Stadt sahen wir kaum etwas - nur einige Tempel und Moscheen. Aber das bekümmerte mich nicht. Ich war viel zu nervös und verkrampft.


  Nur Tirso war vergnügt. Der Zyklopenjunge stellte tausend Fragen, die Kiwibin bereitwillig beantwortete. Ich bewunderte den Russen, der keinerlei Nervosität zeigte.


  Endlich hatten wir den Hubschrauber erreicht. Ich hatte ein ziemlich flaues Gefühl im Magen, als der Helikopter startete.


  Hohe verschneite Berggipfel und schmale Täler tauchten auf. Gelegentlich erblickten wir ein einsames Dorf.


  „Wir sind auf dem richtigen Weg”, sagte Nelja. „Vozu ist ganz in der Nähe.”


  „Kannst du ihn sehen?” fragte ich erregt.


  Nelja schüttelte den Kopf. „Nein - und das ist merkwürdig. Aber ich spüre seine Ausstrahlung. Sie wird immer stärker.”


  Gebannt starrte ich sie an. Kiwibin schrie dem Piloten etwas zu. Der Hubschrauber flog jetzt langsamer.


  Ein heftiger Wind war aufgekommen, der den Hubschrauber ordentlich durchrüttelte. Es schneite leicht.


  Minuten später war das Schneetreiben so dicht geworden, daß der Pilot kaum noch etwas sehen konnte. Er sprach aufgeregt mit Kiwibin.


  „Wir müssen irgendwo landen”, sagte Kiwibin zu mir. „Bei diesem heftigen Schneetreiben ist es reiner Selbstmord, wenn wir weiterfliegen. Es ist…”


  Er brach ab, als der Hubschrauber wieder erschüttert wurde. Es war, als habe eine Riesenfaust nach dem Helikopter geschlagen. Nelja klammerte sich an mir fest. Der Hubschrauber stand plötzlich schief, und der Motor heulte gequält auf. Ein dumpfer Knall ertönte, und dann knirschte Stahl auf Fels.


  Ich stürzte, stieß mit der Stirn an eine Wand und blieb benommen liegen. Kiwibin und Nelja schrien. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen.


  Der Hubschrauber stürzte ab. Das waren meine letzten Gedanken, bevor ich bewußtlos wurde.


  [image: ]



  Luguri saß mit geschlossenen Augen auf einem bequemen Stuhl und dachte nach. Der Erzdämon, der jetzt der Führer der Schwarzen Familie war, hatte in den vergangenen Wochen Berichte von Ereignissen erhalten, die ihn nachdenklich stimmten.


  Der Herr der Schwarzen Familie war groß und knochig. Seine schmale Gestalt wurde durch den eng anliegenden Mantel mit dem braunen Kragen betont. Aus dem Mantelkragen ragte ein haarloser Schädel hervor. Glühende Froschaugen lagen in den tiefliegenden Augenhöhlen. Luguri öffnete den V-förmigen Mund, und ein einzelner Zahn war zu sehen. Wütend hob er die dürren Arme und fuchtelte mit den Spinnenfingern hin und her.


  Er erinnerte sich an die Jagd nach Olivaro, und seine Wut steigerte sich. Er stieß ein durchdringendes Heulen aus. Lackeen und die Bluteule Armida hatte er mit Olivaros Gefangennahme beauftragt, doch sie waren von Coco Zamis getötet worden. Und irgendwie war es Olivaro gelungen zu verschwinden. Trotz eifrigster Suche hatte er ihn nirgends aufspüren können.


  In New York war es zu mysteriösen Vorfällen gekommen. Menschen hatten sich in unheimliche Monster verwandelt, nachdem sie in magische Spiegel geblickt hatten. Luguri wußte, daß dahinter niemand aus der Schwarzen Familie steckte. Irgendeine unbekannte Macht hatte sich auf der Erde breitgemacht.


  Dann hatte er vom Kampf zweier rivalisierender Sekten in Indien gehört. Die Chakras und die Padmas bekriegten sich unerbittlich. Und noch immer wußte er nicht, wer ihn inszeniert hatte.


  Und schließlich war noch vom Auftauchen eines riesigen Ungeheuers in Brasilien berichtet worden. All dies hatte Luguri sehr nachdenklich werden lassen. Schließlich hatte er die Meldung erhalten, daß sich Dorian Hunter und Coco Zamis in Indien aufhielten.


  Das hatte den Ausschlag gegeben. Sofort hatte er sein Hauptquartier nach Delhi verlegt. Er hatte sich in einer großen Villa in der Rosharna Road einquartiert, die im Norden der Stadt lag.


  Er mußte unbedingt herausfinden, wer sich - hinter der fremden Macht verbarg. Doch so sehr er sich auch bemüht hatte - es war ihm nicht gelungen, mehr zu erfahren. Nur Gerüchte und Mutmaßungen waren zu seinen Ohren gekommen.


  Die letzte Meldung, die er erhalten hatte, kam aus dem Pamirgebiet. Dort sollte sich etwas Ungewöhnliches ereignet haben. Angeblich sollte ein Januskopf gesichtet worden sein. Aber ähnliche Meldungen hatte er schon früher erhalten.


  Immer wieder irrten Luguris Gedanken zu Olivaro, der ja auch einen Januskopf hatte. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was er von Olivaro wußte. Doch das war nicht viel. Niemand konnte ihm sagen, wann Olivaro das erstemal gesehen worden war - kurz nach Christi Geburt oder tausend Jahre später. Olivaro war immer ein mächtiger Dämon gewesen, aber er war meist seine eigenen Wege gegangen. Erst vor relativ kurzer Zeit hatte er seinen Anspruch auf die Führung der Schwarzen Familie geltend gemacht, war aber nicht lange der Herr der Finsternis geblieben.


  Je länger Luguri nachdachte, desto sicherer war er, daß Olivaro nicht von dieser Welt stammte.


  Doch von wo kam er?


  Nach den Berichten zu schließen, die er bekommen hatte, mußten sich auf der Erde jetzt einige dieser Janusköpfe aufhalten. Es mußte ihm gelingen, einen von ihnen gefangenzunehmen, damit er endlich wußte, was er von ihnen zu halten hatte. Für Luguri stand fest, daß diese Janusköpfe für die merkwürdigen Vorfälle der letzten Wochen verantwortlich waren.


  Der Erzdämon öffnete die Augen und stand auf. Er befand sich in einem völlig dunklen Raum, dessen Wände wie schwarzes Glas aussahen.


  Er ging auf eine Wand zu, in der plötzlich eine breite Öffnung klaffte. Er trat durch sie hindurch und gelangte in einen riesigen Saal, der matt erleuchtet war.


  Überall standen magische Kugeln, und die Wände waren mit Zeichen der Schwarzen Magie verziert. In den dicken Spannteppich waren grausame Szenen eingestickt. An einem kleinen Tisch saßen drei Dämonen, die Luguri demütig anblickten.


  Der Herr der Schwarzen Familie schob seine krallenartigen Hände unter den Umhang und musterte die drei. Es waren drei der mächtigsten Dämonen Indiens, doch für Luguri waren sie nur armselige Geschöpfe, auf die er verächtlich herabblickte.


  Die drei Dämonen hatten sich Namen gewählt, die aus der indischen Mythologie stammten - auch dies war etwas, das Luguri dumm und einfallslos erschien. Aber die meisten Mitglieder der Schwarzen Familie waren seiner Meinung nach alberne Geschöpfe, die ihn oft genug mit ihrer Engstirnigkeit zur Verzweiflung brachten.


  „Ich habe eben weitere Einzelheiten aus Pamir erhalten”, sagte Skanda, der den Namen des Kriegsgottes angenommen hatte. Er war klein und unscheinbar, doch er war ein mächtiger Magier, der über viele Anhänger verfügte.


  „Berichte, Skanda”, sagte Luguri. Er starrte ihn an.


  „Ein Januskopf hat ein ganzes Dorf beherrscht”, berichtete Skanda. „Er nennt sich Vozu. Wie mir erzählt wurde, mußte der Januskopf fliehen. Phillip Hayward und Tirso Aranaz sollen ihn zum Kampf gefordert ha ben.”


  Luguris Gesicht blieb unbewegt, doch seine Gedanken überschlugen sich. Nur zu deutlich konnte er sich an die vernichtende Niederlage erinnern, die ihm Phillip und Tirso zusammen mit Unga, diesem verfluchten Steinzeitmenschen, beigebracht hatten, als er vor ein paar Monaten Castillo Basajaun hatte zerstören wollen.


  Der Dämonenkiller und seine Gefährtin Coco Zamis, diese Hexe, die der Schwarzen Familie den Rücken gekehrt hatte, waren offenbar gemeinsam mit Olivaro verschwunden. Von ihnen drohte im Augenblick keine Gefahr.


  „Wer befindet sich in Phillips und Tirsos Begleitung?”


  „Abi Flindt, der blondhaarige Däne”, sagte Yama mit Donnerstimme. Yama sah wie der wandelnde Tod aus, und deshalb hatte er wohl auch den Namen des Todesgottes angenommen. Sein Schädel war völlig kahl, und die Haut sah welk und ungesund aus. Die Augen waren trübe und lagen tief in den Höhlen. Der Dämon war zwei Meter groß und dürr.


  „Der Däne ist keine Gefahr”, sagte Luguri nachdenklich. Er war über alle Mitglieder der Dämonenkiller-Clique genau informiert und kannte ihre Stärken und Schwächen. Flindt war magisch überhaupt nicht begabt. Er war unwichtig. Bei Phillip und Tirso lag da die Sache anders. Tirsos Feuerblick war unter den Dämonen der Schwarzen Familie gefürchtet, und Phillips geheimnisvolle Ausstrahlung hatte schon viele Dämonen getötet.


  „Ich benötige mehr Informationen”, sagte Luguri. „Vielleicht ergibt sich die Möglichkeit, daß wir Phillip und Tirso töten können. Weiß man, wohin der Januskopf Vozu geflohen ist?”


  „Das ist leider nicht bekannt”, sagte Lakshmi, die ihrem Namen alle Ehre machte. Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau. Das pechschwarze Haar trug sie aufgesteckt. Ihr eindrucksvolles Gesicht wurde von großen schwarzen Augen beherrscht. Unter einem roten Sari zeichneten sich üppige Formen ab. Lakshmi galt in der Mythologie der Inder als Göttin der Schönheit und des Glücks. Die Dämonin war schön, aber Glück hatte sie nie gebracht. Innerhalb der Schwarzen Familie galt sie als eine der grausamsten Vampirinnen.


  „Ich will möglichst bald einen umfassenden Bericht ‘über die Vorkommnisse in der Sowjetunion”, sagte Luguri barsch.


  „Sobald wir mehr wissen, Luguri, geben wir dir Bescheid”, sagte Lakshmi, die sich in Luguris Nähe äußerst unbehaglich fühlte. Sogar ihr war der Erzdämon unheimlich.


  Luguri zog sich in sein dunkles Zimmer zurück, während die drei Dämonen sich auf eine magische Kugel konzentrierten und Sekunden später Kontakt mit einem unbedeutenden Mitglied der Schwarzen Familie in der UdSSR aufnahmen.


  Zwei Stunden später hatten sie einen detaillierten Bericht.


  Luguri hörte schweigend zu, als ihn Yama ausführlich informierte.


  „Vozu ist also spurlos verschwunden”, sagte Luguri. „Aber dieses Mädchen - Nelja war ihr Name, wenn ich nicht irre…. Glaubt sie, daß sie mit Vozu Kontakt bekommen kann?”


  „So ist es, Luguri”, sagte Skanda.


  „Veranlaßt, daß dieses Mädchen nicht aus den Augen gelassen wird.”


  „Das ist nicht so einfach, Luguri”, warf Lakshmi ein. „Der Hermaphrodit merkt es sofort, wenn sich ein Dämon in seiner Nähe befindet. Wir können keine magischen Augen und auch keine magischen Kugeln einsetzen, da ihre Wirkung durch Phillip aufgehoben wird.”


  Luguri blickte Lakshmi durchdringend an. Nur mühsam unterdrückte er seinen Ärger.


  „Wenn Magie nichts hilft, dann greift man auf die moderne Technik zurück. Habt ihr noch. nie etwas von Abhörmikrophonen gehört?”


  Lakshmi senkte ihren Blick und wand sich unbehaglich.


  „Ich werde alles Notwendige veranlassen, Luguri”, sagte Skanda beflissen.


  „Das will ich auch hoffen”, zischte Luguri.


  Unfähige Idioten, dachte der Herr der Schwarzen Familie, als er sein Zimmer betrat. Er, der aus einer ganz anderen Zeit stammte, hatte sich innerhalb weniger Wochen mit den Möglichkeiten vertraut gemacht, die ihm dieses Jahrhundert bot.


  Eine Stunde später meldete sich Yama bei ihm. Seine Stimme zitterte leicht.


  „Sie haben mit einem Hubschrauber die Sowjetunion verlassen, Luguri. Das Mädchen hat angeblich herausgefunden, wo sich Vozu aufhält. Er soll in Kaschmir gesehen worden sein. An Bord des Hubschraubers befinden sich Phillip, Tirso, Flindt, Kiwibin, Nelja und vier russische Agenten. Sie fliegen nach Srinagar.”


  Luguri überlegte einen Augenblick. Er wollte nach Srinagar. Hier in Delhi konnte er im Augenblick nichts ausrichten.


  Zwanzig Minuten später waren sie nach Kaschmir unterwegs. Sie benutzten dazu eines der unzähligen Dämonentore. Sie betraten es und waren Minuten später in der Nähe Sringars gelandet.


  Lakshmi besaß eine riesige Villa in der Nähe der Juma Masjid, der größten Moschee Kaschmirs. Luguri quartierte sich in einem Zimmer im ersten Stock ein, während Lakshmi einigen ihr treu ergebenen Dämonen Befehle erteilte. Sie sollten sich rings um die Stadt postieren und nach dem russischen Hubschrauber Ausschau halten.


  Es dauerte nicht lange, da erhielt die Vampirin die Meldung, daß der Hubschrauber gelandet sei. Zwei Wagen waren unterwegs zur Stadt.


  Yama und Skanda konzentrierten sich gemeinsam auf eine magische Kugel. Sekunden später war der gelandete Hubschrauber zu sehen. Für einen Augenblick sahen sie auch die beiden schweren Wagen. Doch dann wurde das Bild unscharf, und schließlich wogten nur Nebelschwaden. in der Kugel. Phillips starke Ausstrahlung setzte die magischen Kräfte der Dämonen außer Kraft.


  Immer wieder versuchten die Dämonen, einen Kontakt mit den Wagen herzustellen. Doch ihre Bemühungen waren vergeblich.


  Schließlich gesellte sich Luguri zu ihnen. Er starrte mit gerunzelter Stirn die magische Kugel an, in der jetzt kleine Flammen tanzten. Für einen Moment schloß er die Augen und konzentrierte sich mit aller. Kraft.


  Yama und Skanda stießen einen überraschten Ruf aus, als die beiden Wagen erschienen. Lakshmi blickte Luguri bewundernd an.


  Luguri genoß die Bewunderung der drei, ließ sich aber davon nichts anmerken.


  „Das ist der Dal-See”, erklärte Lakshmi. „Ein Mann steigt aus dem einen Wagen und geht zum zweiten.”


  „Der Vollbärtige muß Kiwibin sein”, meinte Yama und beugte sich interessiert vor.


  Das Bild in der Kugel flackerte. Luguri hatte Schwierigkeiten, die magische Verbindung aufrechtzuerhalten. Er wagte nicht, seine Kräfte stärker einzusetzen, da er befürchtete, daß dies Phillip bemerken würde.


  Doch jetzt konzentrierte er sich ganz auf Kiwibin, der die Wagentür öffnete und etwas zu den russischen Agenten sagte. Einen Teil der Unterhaltung konnte Luguri verstehen.


  Luguri hob die Krallen, und das Bild in der Kugel erlosch.


  „Vozu ist verschwunden”, sagte Luguri. „Er hatte sich bis vor wenigen Minuten in einem der Hausboote aufgehalten. Sie wollen noch eine Zeitlang warten, denn vielleicht gelingt es dem Mädchen, nochmals Kontakt mit Vozu aufzunehmen. Lakshmi, schicke ein paar Leute zum See. Sie sollen die beiden Wagen beobachten.”


  Lakshmi verließ rasch das Zimmer.


  „Was hast du vor, Luguri?” erkundigte sich Yama.


  „Vozu ist wichtig für uns”, sagte Luguri langsam. „Ihn müssen wir gefangennehmen. Wenn wir dabei Phillip und Tirso töten könnten, wäre ich sehr zufrieden. Aber zuerst muß uns das Mädchen zu Vozu führen. Jetzt können wir nur warten.”


  Nach einer Stunde kam die Meldung, daß die beiden Wagen zu einem Bungalow gefahren waren, der sich im Besitz der sowjetischen Botschaft befand. Luguri befahl, den Bungalow zu beobachten. Luguri wartete die ganze Nacht. Doch nichts geschah.


  Kurz nach Tagesanbruch hörte er, daß jemand seinen Namen rief. Sofort sprang er auf, ergriff eine magische Kugel, und hielt sie hoch.


  Luguri. Die Stimme ertönte in seinem Kopf. Luguri, dich beschwöre ich! Luguri, höre mich!


  Der Erzdämon konzentrierte sich mit aller Kraft. Ein grelles Licht erschien in der Kugel. Ein kleines Dorf tauchte auf.


  Luguri hatte Kontakt mit dem Dämon aufgenommen, der ihn anrief.


  Mich höre, Luguri. Luguri, ich …


  Der unbedeutende Dämon Agni kämpfte verzweifelt mit einem jungen Mann um sein Leben.


  Bevor Luguri irgend etwas tun konnte, starb Agni. Eine unheimliche Macht hatte seinen Kopf um 180 Grad gedreht.


  Hinter Agnis Tod mußte Vozu stecken. Das stand für Luguri fest.


  Der Erzdämon sah gleichgültig zu, wie die Dorfbewohner sich auf den toten Agni stürzten und seinen Körper in Stücke rissen. Der Tod des unbedeutenden Dämons berührte den Herrn der Schwarzen Familie kaum. Doch es ärgerte ihn, daß es Vozu gewagt hatte, Agni zu töten.


  Luguri kniff die Augen zusammen, und das Bild in der Kugel änderte sich. Jetzt war das Gesicht eines alten Mannes zu sehen. Luguri konzentrierte sich. Deutlich konnte er eine fremdartige Ausstrahlung feststellen. Der Alte war Vozus Sklave. Die Dorfbewohner waren Besessene.


  „Sie haben den Bungalow verlassen, Luguri”, sagte Yama. „Sie fahren zu dem Hubschrauber. Anscheinend ist es dem Mädchen gelungen, wieder Kontakt mit Vozu herzustellen.”


  Vozu mußte sich in der Nähe des Dorfes befinden. Luguri wollte beobachten, wohin der Hubschrauber flog.


  Die Dorfbewohner hatten den toten Mojan in eine Hütte getragen, während sie die Überreste Agnis in ein hochloderndes Feuer warfen, im Kreis herumtanzten und den Tod des Dämons bejubelten. „Der Hubschrauber ist gestartet”, berichtete Skanda. „Er fliegt in Richtung Pampur.”


  Das Bild in der Kugel veränderte sich. Jetzt war der Hubschrauber zu sehen, der über einem schmalen Tal schwebte.


  „Er fliegt auf das Dorf der Besessenen zu”, sagte Luguri. „Ich will den Hubschrauber aufhalten, da ich mich zuerst selber einmal im Dorf umsehen will.”


  Der Erzdämon ließ die magische Kugel los. Langsam schloß er die Augen, hob die Hände und bewegte sie blitzschnell. Seine Lippen bewegten sich leicht und formten unverständliche Worte.


  Nach ein paar Sekunden öffnete er wieder die Augen und starrte zufrieden in die Kugel. Sein Zauber hatte gewirkt. Es begann, leicht zu schneien. Ein paar Minuten später war das Schneetreiben so dicht geworden, daß der Hubschrauber kaum mehr zu sehen war. Heftige Windböen rüttelten den Helikopter.


  Luguri lachte und klatschte die Hände zusammen. Der Hubschrauber kippte zur Seite, scharrte über eine Felswand und schlug auf einem Felsplateau auf.


  „Der Hubschrauber ist für einige Zeit ausgeschaltet”, sagte Luguri. „Ich werde mich jetzt in das kleine Dorf begeben und mir ein paar Dorfbewohner vornehmen.”


  „Und was soll mit den Leuten im Hubschrauber geschehen?” fragte Lakshmi.


  „Sie befinden sich etwa zehn Kilometer vom Dorf entfernt”, antwortete Luguri. „Wahrscheinlich wird Nelja sie hinführen. Es wird aber einige Zeit dauern, bis sie es erreicht haben, da der Schneesturm noch heftiger werden wird.”


  „Das wäre doch unsere Chance, Phillip und Tirso zu töten”, sagte Skanda eifrig.


  „Ihnen und Nelja wird kein Haar gekrümmt”, erwiderte Luguri. „Vielleicht können sie noch für uns nützlich sein. Wir können vielleicht Vozu auf sie hetzen.”


  „Weshalb willst du selbst in das Dorf gehen, Luguri?” fragte Lakshmi. „Du brauchst ein paar Dorfbewohner, nicht wahr?”


  Luguri nickte.


  „Ich kann dir ein paar bringen lassen”, sagte Lakshmi eifrig.


  „Und wie willst du das anstellen?” fragte Luguri.


  Lakshmi erzählte es ihm. Und schließlich war Luguri damit einverstanden. Es war sicher besser, wenn er sich vorerst noch im Hintergrund hielt.


  [image: ]



  Stöhnend schlug ich die Augen auf. Mein Kopf schmerzte höllisch. Ich setzte mich auf, und mein Blick fiel auf Nelja, die neben mir kauerte.


  „Der Hubschrauber ist abgestürzt”, sagte sie. „Wie geht es dir, Abi?”


  Ich bewegte meine Arme und dann die Beine.


  „Ich habe Kopfschmerzen. Aber anscheinend habe ich nichts gebrochen. Wo sind die anderen? Ist jemand verletzt?”


  „Sie sind ausgestiegen. Niemand ist ernsthaft verletzt.”


  Mühsam stand ich auf. Nelja stützte mich.


  „Wie lange war ich bewußtlos?”


  „Etwa zehn Minuten. Du hast sicher eine Gehirnerschütterung, Abi.”


  Das konnte stimmen. Ich fühlte mich hundeelend. Mir war schwindelig, und nur mühsam konnte ich den Brechreiz unterdrücken. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen. Alles drehte sich vor meinen Augen, und ich fürchtete, daß ich wieder zusammenbrechen würde. Ich biß die Lippen zusammen und taumelte weiter. Hände griffen nach mir und zogen mich ins Freie.


  Rasch blickte ich mich um. Der Hubschrauber lag auf einer Felsplatte. Ich konnte nur wenige Meter weit sehen. Selten zuvor hatte ich ein stärkeres Schneetreiben erlebt.


  „Alles in Ordnung, Brüderchen?” fragte Kiwibin.


  „Es geht”, sagte ich gepreßt. „Wie war es möglich, daß der Hubschrauber abstürzte?”


  „Der Pilot weiß es selbst nicht”, sagte Kiwibin. „Er behauptet, daß eine unbekannte Kraft ihn gegen die Felswand geworfen hat.”


  „Ob da Vozu dahintersteckt?”


  „Keine Ahnung’, antwortete Kiwibin. „Nelja, haben Sie noch Kontakt mit Vozu?”


  „Im Augenblick nicht. Ich habe versucht, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen, doch es gelang mir nicht. Ich werde es weiter versuchen.”


  Ich schob mir die Kapuze des Anoraks über den Kopf und starrte in das Schneetreiben. Es war noch stärker geworden.


  „Was haben Sie jetzt vor, Kiwibin?” fragte ich.


  „Der Hubschrauber ist zerstört. Wir können nicht mehr starten. Wir müssen zu Fuß weiter.”


  „Bei diesem Schneetreiben wird das nicht einfach sein”, meinte ich.


  „Es bleibt uns aber keine andere Wahl. Auf diesem Plateau können wir nicht bleiben.”


  „Weshalb nicht?” fragte ich. „Im Schneesturm kommen wir nicht weit. Ich bin dafür, daß wir warten, bis er nachgelassen hat. Eine Suche nach Vozu ist bei diesen Wetterbedingungen doch völlig sinnlos.”


  Kiwibin wischte sich den Schnee aus seinem Bart und blickte mich mißmutig an. Er wußte, daß ich recht hatte.


  „Wenn wir warten, dann gehen wir das Risiko ein, daß uns Vozu wieder entkommt. Er muß ganz in der Nähe sein. Jetzt haben wir doch eine Chance, ihn zu erwischen.”


  „Und dabei gehen wir das Risiko ein, uns hoffnungslos zu verirren, Kiwibin. So nehmen Sie doch endlich Vernunft an!”


  Er brummte etwas vor sich hin. Dann stampfte er zu den vier Agenten und dem Piloten und unterhielt sich mit ihnen. Phillip und Tirso standen neben dem Hubschrauber.


  Tirso bückte sich, griff in den Schnee und formte einen Schneeball. Er lachte vergnügt, blickte mich an, und warf den Schneeball nach mir. Ich wandte den Kopf zur Seite, doch ich hatte zu spät reagiert. Der Schneeball traf mich mitten auf die Stirn, und mein Kopf dröhnte, als schlage jemand mit einem gewaltigen Hammer nach mir. Ich schloß die Augen und stöhnte leise.


  „Laß das, Tirso!” sagte Nelja scharf. „Abi ist verletzt.”


  „Es tut mir leid, Onkel Abi”, sagte Tirso zerknirscht.


  Ich nickte dem Zyklopenjungen flüchtig zu.


  „Ist schon gut”, brummte ich und hielt mir den dröhnenden Kopf.


  „Das Schneetreiben wird schwächer”, sagte Kiwibin. „In ein paar Minuten brechen wir auf.”


  Ich konnte jetzt weiter als zwanzig Meter sehen. Ein paar Minuten später fielen nur noch vereinzelte große Schneeflocken zur Erde. Der Himmel war schiefergrau, und die Landschaft war in düsteres Licht getaucht. Ich trat einen Schritt zurück und hob den Kopf. Hinter der Felsplatte, auf die der Hubschraubergestürzt war, erhob sich eine Steilwand. Wir befanden uns in einem schmalen Tal, das wenig einladend wirkte. Links und rechts führten zerklüftete Wände zu bizarr geformten Gipfeln. Kiwibin reichte mir einen schweren Rucksack.


  „Was ist denn da drin?” fragte ich verwundert.


  „Proviant, eine Decke und ein Zelt”, antwortete Kiwibin. „Du siehst aber gar nicht gut aus, Brüderchen. ” Er beugte sich vor und starrte mich an.


  „Ehrlich gesagt”, brummte ich, „ich fühle mich miserabel.”


  „Glaubst du, daß du den Abstieg schaffst?”


  Ich blickte in die Tiefe. Das Tal lag etwa fünfhundert Meter unter uns.


  Der Abstieg schien nicht allzu schwer zu sein, aber richtig. beurteilen konnte ich das nicht.


  „Ich werde es schon schaffen”, sagte ich.


  „Ich helfe dir, Abi”, meinte Nelja. „Telekinese ist zwar nicht unbedingt meine Stärke, aber ich kann es ja versuchen.”


  Sie starrte den Rucksack an, der plötzlich federleicht wurde. Verblüfft blickte ich sie an.


  „Der Rucksack ist gewichtslos geworden”, stotterte ich.


  „Es hat also gewirkt”, sagte sie zufrieden.


  Kiwibin ging voraus. Ihm folgten der Pilot und zwei Agenten, an die sich Phillip und Triso anschlossen. Dann folgten Nelja und ich, und zwei Agenten bildeten den Abschluß.


  Die ersten Schritte fielen mir besonders schwer. Es ging ein paar Meter ziemlich steil hinunter.


  Mein Kopf dröhnte noch immer, und ich hatte rasende Schmerzen. Dann mußten wir eine große schneebedeckte Geröllhalde überqueren. Ich wankte wie ein Betrunkener weiter. Ein eisiger Wind fuhr uns entgegen und trieb mir die Tränen in die Augen. Halb besinnungslos taumelte ich tiefer. Ich glitt ein paarmal aus, wurde aber von Nelja gestützt. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir endlich das Tal erreichten. Wir wandten uns nach links. Aus dieser Richtung hatte Nelja zuletzt Vozus Kraft gespürt.


  Nach ein paar Minuten blieb Nelja plötzlich stehen. Sie hob den Kopf, und ihre Augen weiteten sich. Ich folgte ihrem Blick. Etwa ein Dutzend unheimlicher Gestalten flogen über uns. Es waren Fledermausmenschen!


  „Achtung!” schrie ich. Ich zog die Pistole und entsicherte sie.


  Doch meine Vorsichtsmaßnahme war unnötig. Die Fledermausmenschen flogen davon, ohne uns zu beachten. Sie waren nur einen kurzen Augenblick zu sehen gewesen.


  „Gehören diese Monster zu Vozu?” fragte Kiwibin.


  „Möglich ist alles”, meinte ich. „Aber ich glaube eher, daß sie zur Schwarzen Familie gehören. Ich habe schon früher einmal so ein Biest gesehen. Das war, als uns Luguris Horden angriffen.”


  „Wenn das stimmt, Brüderchen”, brummte Kiwibin, „dann haben wir es mit zwei Gegnern zu tun. Das gefällt mir nicht.”


  Wir waren alle stehen geblieben. Nelja konzentrierte sich auf Vozu, konnte aber keinen Kontakt herstellen.


  Phillip und Tirso hatten sich abgesondert. Sie stapften händehaltend auf eine Felswand zu.


  „Kommt sofort her, Phillip und Tirso!” schrie ich. Meine Kopfschmerzen hatten ein wenig nachgelassen. Ich steckte die Pistole ein und folgte den beiden, die nicht auf mich hörten. Unbeirrt gingen sie weiter.


  „Bleibt stehen!” rief Kiwibin. Doch auch auf ihn hörten sie nicht.


  „Jeff Parker”, sagte Tirso fast unhörbar.


  Kiwibin zückte die Sofortbildkamera, hob sie hoch und schoß ein Foto. Mit zusammengebissenen Zähnen reichte er mir das fertige Bild. Es zeigte Jeff Parker in der üblichen Aufmachung.


  Einer der Agenten reichte Kiwibin einen Recorder. Wir gingen zu Phillip und Tirso, die noch immer vor der Felswand standen und sie fasziniert anstarrten. Kiwibin stellte den Recorder an und hob das Mikrophon. Er ließ es zwei Minuten laufen. Dann drückte er die Stoptaste.


  „Ich bin gespannt, ob wir wieder Jeff Parkers Stimme hören werden”, sagte ich.


  Kiwibin hatte die Kassette zurücklaufen lassen und drückte nun auf die Wiedergabetaste. Ein paar Sekunden war nur ein leichtes Rauschen zu hören. Dann vernahmen wir Parkers Stimme.


  „Kommt mir nicht näher!” sagte er mit lauter Stimme. „Kommt alle, alle, alle!”


  „Was das wohl zu bedeuten hat?” fragte Kiwibin.


  Diese Frage hatte ich mir auch schon öfter gestellt, doch keine Antwort darauf gefunden. Ich konnte mir nicht erklären, wie diese Geisterfotos entstanden. Phillip und Tirso konnten aber Jeff Parker auch ohne Kamera sehen.


  „Vorsicht!” schrie Nelja. „Phillip löst sich auf!”


  Ich blickte den Hermaphroditen an, der noch immer Tirsos rechte Hand umklammerte. Phillips Gestalt begann zu flimmern und wurde durchscheinend. Einen Augenblick später flimmerte Tirsos Gestalt und wurde ebenfalls durchscheinend.


  Ich rannte los. Doch bevor ich die beiden erreicht hatte, waren sie verschwunden. Sie hatten sich einfach in Luft aufgelöst.


  „Verdammt!” keuchte ich und blieb stehen. „Wohin sind die beiden verschwunden?”


  „Sie sind Parkers Ruf gefolgt”, sagte Kiwibin tonlos.


  Wir wechselten einen betretenen Blick.


  „Oder Vozu steckt dahinter”, sagte ich leise.


  „Das glaube ich nicht”, meinte Nelja. „Erinnert euch daran, daß Vozu vor Phillip die Flucht ergriffen hat.”


  „Vielleicht hat der verfluchte Januskopf eine Möglichkeit gefunden, die beiden zu sich zu holen.” „Ich kann nur hoffen, daß Sie sich irren, Kiwibin”, sagte ich und starrte die Felswand an. „Schießen wir noch ein Foto. Ich will wissen, ob wir Jeff Parker noch einmal sehen können.”


  Kiwibin schoß drei Fotos. Auf allen war nur die Felswand zu sehen.


  „Was nun?” fragte ich leise. „Phillip und Tirso waren unser Schutz.


  Ohne die beiden sind wir hilflos Vozus Angriffen ausgeliefert. Und wenn wir annehmen, daß die Fledermausmenschen der Schwarzen Familie angehören, dann müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.”


  „Die Fledermausmenschen kommen zurück!” brüllte einer der Agenten.


  Ich wandte den Kopf. Die Fledermausmenschen flogen genau auf uns zu. Sie schwebten etwa drei Meter über dem Boden. Die gewaltigen Flügel und der Rumpf waren grau, und die scharfen Krallen schimmerten blutrot. Es waren riesige Fledermäuse, mit einem menschenähnlichen Kopf. Große glühende Augen, eine plattgedrückte Nase und ein raubtierartiges Maul.


  „Stellt euch mit dem Rücken gegen die Wand!” schrie Kiwibin.


  Die Agenten liefen auf uns zu. Ich riß den Rucksack von den Schultern, holte die Pistole heraus, mit der ich Eichenbolzen verschießen konnte, und zielte auf eines der unheimlichen Wesen.


  Die Ungeheuer kamen rasend schnell näher. Ihr Flug war geräuschlos, und sie gaben keinen Laut von sich.


  Einer der Agenten stolperte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Doch es gelang ihm nicht. Er schlug der Länge lang in den Schnee und versuchte, sofort, auf zustehen.


  Eines der Fledermausmonster landete auf seinem Rücken, und die scharfen Krallen packten den Anorak des Unglücklichen. Ich zielte und drückte ab, und ein fingerlanger Bolzen bohrte sich in die Brust des Monsters, das wild mit den Flügeln um sich zu schlagen begann. Es ließ vom Agenten ab und erhob sich in die Luft, und ich schoß einen weiteren Bolzen in seine Brust. Das Monster prallte gegen eine Felswand und flatterte zu Boden.


  Der Agent - ich glaube, er hieß Juri Petroff - stand rasch auf. Doch da waren zwei weitere Monster bei ihm. Sie verkrallten sich in seinem Anorak und rissen ihn hoch.


  Wieder schoß ich. Doch diesmal hatte ich danebengeschossen. Der Bolzen verschwand in einem Schneehaufen.


  Bevor ich nochmals schießen konnte, waren die Fledermausmonster außer Schußweite.


  Petroff schlug mit den Armen wild um sich. Dabei schrie er durchdringend. Die Fledermausmonster hatten ihn fest in den Klauen. Sie stiegen höher und waren nach ein paar Sekunden nicht mehr zu sehen.


  „Diese Biester wollten einen von uns gefangennehmen”, sagte Kiwibin.


  Ich trat zu dem toten Fledermausmonster. Das Biest hatte die Augen geschlossen. Ein fürchterlicher Gestank ging von ihm aus. Ich hielt mir die Nase zu, bückte mich und wollte es untersuchen, doch es löste sich rasend schnell auf. Es zerfiel in wenigen Sekunden zu Staub. Ein Beweis mehr, daß wir es mit einem von der Schwarzen Familie geschaffenen Monster zu tun hatten.


  Ich blickte Kiwibin an, der mit rauchender Pistole neben mir stand. Mir war gar nicht bewußt geworden, daß er auf die Fledermausmonster geschossen hatte. Doch die normalen Kugeln hatten den Biestern nichts anhaben können.


  Die Gesichter der Agenten und des Piloten waren unbewegt. Ihnen schien das Schicksal ihres Kameraden nicht sehr nahe zu gehen.


  Plötzlich fühlte ich mich entsetzlich müde. Ich steckte die Pistole ein, setzte mich auf den Rucksack und schloß die Augen.


  „Wir sollten lieber umkehren”, sagte Nelja.


  „Das kommt nicht in Frage”, knurrte Kiwibin. „Wir müssen Vozu erwischen.”


  Ich öffnete die Augen und blickte Kiwibin müde an. Ihn schien wirklich nichts zu erschüttern.
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  Vozu war einer von vielen Janusköpfen, die zur Erde gekommen waren, um mehr Informationen zu erhalten.


  Er stammte von einer grauenvollen Welt, und er war sicher, daß die Menschen der Erde an den chaotischen Zuständen in seiner Welt mitschuldig waren. Deshalb war er wie andere seiner Artgenossen zur Erde gekommen, um mehr über die Menschen zu erfahren.


  Vozu war ein Januskopf. Seine Gestalt war menschlich, doch sein Kopf war es nicht. Er hatte zwei Gesichter. Das eine war sein wahres Gesicht. Es war knochig und sah furchterregend aus. Auf der hohen Stirn war ein V-Zeichen zu sehen, und die Haut war grünblau.


  Das zweite Gesicht saß auf der anderen Seite des Kopfes, und dieses konnte er beliebig verändern. Bildete er ein Scheingesicht, dann versteckte er sein unmenschliches, wahres Gesicht im Haar.


  Er war durch ein Dimensionstor von seiner Welt nach Kaschmir gelangt, hatte die Bewohner der umliegenden Dörfer beeinflußt und war schließlich nach Dscheskajan im Pamir-Gebiet gekommen. Dort hatte er sein Experiment mit den PSI-Begabten des Dorfes durchgeführt.


  Für Vozu war die Erde ein Paradies. Sein Zorn auf Olivaro hatte sich noch verstärkt. Olivaro hatte jahrhundertelang falsche Berichte zur Januswelt übermittelt. Er hatte die Erde als Hölle dargestellt. Dabei war sie gerade das Gegenteil.


  Erst vor kurzer Zeit hatten sie festgestellt, daß es zwischen der Januswelt und der Erde eine Wechselbeziehung gab. Vozus Aufgabe war es gewesen, ein paar Experimente durchzuführen.


  Ihm war es gelungen, einen Parapsychologen zu töten und dessen Gestalt anzunehmen. Er hatte alle getäuscht und in Ruhe seine Experimente weiter durchgeführt.


  Die Bewohner des kleinen Dorfes waren zu seinen Sklaven geworden. Vozu hatte sich darüber gewundert, daß sie ihm kaum Widerstand geleistet hatten. Ein weiterer Beweis für ihn, daß die Menschen schwach und hilflos waren.


  Aber dann waren der Hermaphrodit Phillip und der Zyklopenjunge Tirso aufgetaucht, und Vozu hatte seine Meinung über die Menschheit ändern müssen. Er hatte festgestellt, daß es auch unter ihnen magisch Begabte gab.


  Phillip war für ihn ein Rätsel. Der Hermaphrodit war ein äußerst gefährlicher Gegner. Das hatte Vozu nach kurzer Zeit erkannt. Er verfügte über unerklärliche Fähigkeiten, die ihn gegen Vozus Magie immun machten.


  Und Phillip war das scheinbar Unmögliche gelungen. Vozu konnte sich nicht erklären, wie die Bewohner des Dorfes plötzlich wieder ihre Persönlichkeiten zurückbekommen konnten. Die Dämonen, die von ihnen Besitz ergriffen hatten, wurden in die Januswelt zurückgeschleudert.


  Trotz all seiner Bemühungen hatte er Phillip nicht töten können.


  Vor Wut krampfte der Januskopf die Hände zusammen. Die Erinnerung an seine Schmach überwältigte ihn.


  Deutlich sah er vor seinem geistigen Auge den Hermaphroditen, der langsam auf ihn zugegangen war. Eine strahlende Aura hatte seinen Körper umgeben. Lächelnd war er immer näher gekommen. Vozus Magie hatte bei ihm versagt, und deshalb hatte er zu einem Maschinengewehr gegriffen und es auf Phillip gerichtet. Doch die Kugeln hatten den Hermaphroditen nicht verletzen können. Er war noch näher gekommen, und Vozu war keine andere Wahl geblieben, als zu fliehen. Denn sonst hätte ihn vielleicht Phillip getötet, und das durfte auf keinen Fall geschehen. Er mußte seine Erfahrungen in die Januswelt weiterleiten.


  Vozu war wutschäumend und verbittert nach Kaschmir geflohen und hatte sich in eines der Bergdörfer begeben. Einer seiner Diener hatte ihm berichtet, daß Chakra, ein anderer Januskopf, ihn dringend sprechen wollte. Deshalb hatte er sich in das Hausboot am Dal-See begeben und gehofft, daß Chakra mit ihm Verbindung aufnehmen würde. Doch Chakra hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Und dann hatte Vozu bemerkt, daß ihm Phillip gefolgt war. Mit Hilfe des Mädchens Nelja hatten sie seinen Aufenthaltsort festgestellt. Vozu sah sich gezwungen in das Bergdorf zurückzukehren.


  Von den Dorfbewohnern hatte er dann erfahren, daß im Morgengrauen ein Dämon namens Agni ins Dorf kommen würde, um sich ein Opfer zu holen.


  Vozu hatte den Dämon getötet, ‘ doch jetzt war er nicht mehr glücklich darüber. Er hätte Agni am Leben - lassen sollen. Doch jetzt war es sinnlos, sich Vorwürfe zu machen.


  Er hoffte noch immer, daß Chakra mit ihm Verbindung aufnehmen würde. Vozu wollte noch ein paar Stunden warten. Wenn sich dann Chakra nicht gemeldet hätte, wollte er zurück in die Januswelt und Bericht erstatten.


  Das Dorf hatte er verlassen. Jetzt saß er in einer Höhle und dachte nach. Für einen Augenblick konzentrierte er sich.


  Deutlich fühlte er, daß jemand mit ihm Verbindung aufzunehmen versuchte. Es war nicht Chakra, sondern das Mädchen Nelja.


  Und Phillip war in der Nähe. Er spürte die Ausstrahlung des Hermaphroditen.


  Erregt sprang der Januskopf auf. Doch Phillips Ausstrahlung wurde nicht stärker. Der Hermaphrodit kam nicht näher.


  Vozu trat aus der Höhle. Es schneite stark. Das Dorf war kaum noch zu erkennen.


  Er trat einen Schritt zurück, als er schattenhafte Gestalten erblickte, die auf das Dorf zuflogen. Er hörte die wilden Schreie der Dorfbewohner, als die unheimlichen Flugwesen sich auf sie stürzten. Doch er wagte es nicht einzugreifen.


  Waren diese Geschöpfe von Phillip und seinen Begleitern geschickt worden?


  Teilnahmslos sah er zu, wie zwei Dorfbewohner von den Flugmonstern gepackt wurden. Sekunden später waren die Monster verschwunden, und der Schneefall wurde schwächer.


  Phillips Ausstrahlung war etwas stärker geworden. Der Hermaphrodit kam langsam näher. Doch von Nelja spürte Vozu nichts.


  Er wurde unsichtbar. Vielleicht sollte ich doch lieber versuchen, zum Dimensionstor zu gelangen, dachte er. Doch dabei würde er sich Phillip nähern müssen.


  Bevor er zu einem Entschluß gekommen war, verschwand plötzlich Phillips Ausstrahlung.


  Nun stand Vozus Entschluß fest. Er würde nicht darauf warten, daß Chakra mit ihm Kontakt aufnahm, sondern sofort zum Dimensionstor gehen.
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  Luguri und seine Dämonen hatten Srinagar verlassen. Sie hatten sich in einer Höhle in einem der unzähligen kleinen Täler niedergelassen.


  Der Erzdämon wollte in der Nähe des Dorfes der Besessenen sein.


  Lakshmi hatte ihre Fledermausgeschöpfe geweckt und ihnen befohlen, zwei Dorfbewohner zu holen.


  Zufrieden stand Luguri vor einer magischen Kugel und beobachtete, wie die Fledermausmonster zwei Dorfbewohner entführten. Einige Minuten später wurden die zwei Gefangenen von Yama und Skanda in die Höhle geführt.


  Es waren ein junger Mann und ein halbwüchsiges Mädchen. Beide starrten Luguri furchtsam an. Er ging langsam auf sie zu und blieb vor ihnen stehen. Seine glühenden Froschaugen flackerten. Er wollte den Gefangenen seinen Willen aufzwingen. Doch zu seiner größten Überraschung sprachen sie auf seinen Hypnoseblick nicht an.


  „Wie heißt du?” herrschte er das junge Mädchen an.


  „Tschampa”, antwortete sie verängstigt.


  „Und du?”


  „Rao”, sagte der junge Mann mit fester Stimme.


  „Wo hat sich Vozu versteckt?”


  Die beiden starrten ihn verständnislos an.


  „Antwortet!” brüllte Luguri mit sich überschlagender Stimme.


  „Ich weiß nicht, von wem du sprichst, Herr”, sagte Rao.


  Wieder versuchte Luguri, seine magischen Kräfte einzusetzen, und wieder hatte er keinen Erfolg. Er wandte den Kopf zur Seite, und sein Blick fiel auf den Opferstein und den Menhir mit den Blutschalen.


  „Ich werde auf der Blutorgel spielen”, knurrte Luguri. „Dann werdet ihr mir die Wahrheit sagen.” Die Gefangenen blickten ihn fragend an.


  „Zuerst das Mädchen!” kreischte Luguri. „Legt sie auf den Opferstein!”


  Yama schrie einigen Dämonendienern Befehle zu. Es waren abscheuliche Monster, Untote, die bestialisch stanken. Ihre halb verfaulten Körper steckten in Lumpen. Zwei der Untoten wankten auf das Mädchen zu, griffen nach ihr und rissen sie hoch. Tschampa wehrte sich nicht. Ruhig ließ sie es zu, daß knochige Finger ihr die Kleider vom Leib rissen und sie auf den eiskalten Opferstein legten. „Luguri!” rief Lakshmi überrascht.


  Der Erzdämon blickte die Vampirin verärgert an.


  „Sieh selbst, Luguri”, sagte sie und wies auf eine magische Kugel.


  Unwillig kam der Erzdämon näher. In der Kugel waren Kiwibin, Flindt und Nelja zu sehen. Sie starrten verwirrt eine Felswand an. Luguri hatte den Dämonen befohlen, immer wieder zu versuchen, magischen Kontakt mit der Gruppe aufzunehmen. Doch Phillips Ausstrahlung hatte dies verhindert.


  „Phillip und Tirso sind verschwunden”, stellte Lakshmi fest.


  Luguri griff nach der Kugel, hob sie hoch und starrte hinein. Lakshmi hatte recht. Phillips Ausstrahlung war nicht mehr zu spüren. Wohin war der Hermaphrodit verschwunden?


  „Deine Diener sollen irgendeinen aus der Gruppe holen, Lakshmi!” befahl Luguri. „Ich will wissen, was mit Phillip und Tirso los ist.”


  Luguri wandte sich ab und blickte das nackte Mädchen an, das mit geschlossenen Augen auf dem Opferstein lag. Er wartete, bis es in der Höhle ruhig geworden war. Dann schritt er geräuschlos auf den Opferstein zu. üblicherweise verwendete er zum Spiel mit der Blutorgel sieben Menhire mit je sieben Blutnäpfchen. Doch diesmal mußte er mit einem einzigen Menhir auskommen.


  Der Raum war in grünes Licht getaucht. Luguri hob die Hände und das Licht wurde schwächer und konzentrierte sich auf den Opferstein, auf dem das nackte Mädchen schweratmend lag. Nun war Luguris Körper ebenfalls in grünes Licht getaucht. Seine hervorquellenden Froschaugen wurden starr. Kein Laut außer dem Atem des Opfers war zu hören.


  Luguri war der einzige Dämon, dem es bisher gelungen war, auf der Blutorgel zu spielen. Dazu waren unvorstellbar starke magische Kräfte erforderlich - und ein Wissen, das die Dämonen heute nicht mehr besaßen.


  Das Mädchen atmete schwächer. Ihre Wimpern zuckten leicht.


  Das erste Blutnäpfchen füllte sich mit dem Blut des Mädchens. Dann das zweite.


  Der Herzschlag des Mädchens wurde für einen Augenblick so laut, daß er wie das Dröhnen einer riesigen Trommel klang.


  Der dritte Blutnapf hatte sich gefüllt.


  Das Blut wurde aus Tschampas Körper auf unerklärliche Weise in die Näpfchen des Menhirs gepumpt.


  Nun war auch das vierte und fünfte Näpfchen gefüllt. Dann das sechste.


  Die Haut des Mädchens war blaß geworden. Sie atmete kaum.


  Langsam füllte sich das siebente Näpfchen, und der Herzschlag des Mädchens erstarb. Ihr Körper lag steif auf dem Opferstein, völlig blutleer.


  Mit der Kraft seines Geistes verhinderte Luguri, daß das Blut aus den lotrechten Schalen herausfloß. Er wartete einige Sekunden, schloß die Augen und bewegte die Arme blitzschnell. Er verzauberte nun das Blut das Mädchens, um es zurück in ihren Körper zu leiten. Dann würde das Mädchen alle Fragen wahrheitsgetreu beantworten müssen, und es würde bis ans Ende ihrer Tage seine ergebene Dienerin sein.


  Luguri öffnete ruckartig die Augen, als er einen Aufschrei hörte.


  Das Blut in den Blutnäpfchen begann zu kochen!


  Die Augen des Erzdämons weiteten sich vor Erstaunen. Das war nie zuvor geschehen.


  Das Blut gerann zu Klumpen, die auf den Steinboden fielen.


  Luguri versuchte, das geronnene Blut zurück in den Mädchenkörper zu pumpen. Doch das gelang ihm nicht.


  Rasend vor Wut wandte er sich ab. Das Mädchen konnte ihm nicht mehr helfen. Nie zuvor hatte die Blutorgel versagt.


  „Bindet Rao an den Menhir!” brüllte Luguri.


  Er wollte versuchen, das Blut Raos in die Blutnäpfchen zu leiten und es dann in den Körper des Mädchens zu pumpen. Die Untoten banden Rao an den Menhir. Der Junge schloß ergeben die Augen.


  Luguri konzentrierte sich wieder. Ein Blutnäpfchen füllte sich langsam. Wild fuchtelte der Erzdämon mit den Händen. Das Blut im Näpfchen verschwand langsam in Taschampas Körper. Das Mädchen atmete leicht, und dann war sein Herzschlag zu hören.


  Der Erzdämon schmatzte zufrieden. Sekunden später war der zweite Napf gefüllt. Das Blut verschwand wieder, und das Mädchen atmete rascher.


  Immer mehr Näpfchen füllten sich. Endlich hatte er auch das Blut aus dem letzten in Tschampas Körper geleitet. Rao brach blutleer zusammen.


  Luguri trat einen Schritt zurück und starrte das Mädchen an. Es schlug langsam die Augen auf. Seine Haut war noch immer totenbleich.


  Das Mädchen stieß einen durchdringenden Schrei aus, setzte sich auf und blickte Luguri an. Es öffnete den Mund, und ein Blutschwall spritzte meterweit hervor. Tschampa versuchte aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Das Blut strömte weiter aus ihrem Mund, rann über ihre kleinen Brüste und tropfte auf den Boden.


  Der Erzdämon stierte das Mädchen fassungslos an. Wieder hatte er versagt. Das Mädchen spie Raos Blut aus. Es fiel zurück auf den Opferstein. Seine Beine zuckten noch ein paar Sekunden, und dann versiegte der Blutschwall.


  „Schafft die beiden hinaus!” sagte Luguri zornbebend.


  Die Untoten packten die zwei toten Gefangenen und trugen sie aus der Höhle.


  „Vozus Zauber ist mächtig”, sagte der Erzdämon. „Er ist ein ernst zu nehmender Gegner.”


  Lakshmi, Skanda und Yama fühlten sich erleichtert. Sie hatten befürchtet, daß Luguri zu toben beginnen würde.


  „Meine Diener haben einen der russischen Agenten gefangengenommen”, sagte Lakshmi.


  „Gut”, sagte Luguri zufrieden. „Ich werde ihn mir vornehmen. Aber zuerst habe ich ein paar Fragen an dich, Lakshmi. Du hast doch Agni gut gekannt.”


  „Nicht sehr gut”, antwortete die schöne Vampirin. „Er lebte sehr zurückgezogen. Er war Herr über ein Dutzend namenloser Dörfer. Dort holte er sich seine Opfer. Die Bewohner der Dörfer konnten die Täler nicht verlassen. Magische Sperren verhinderten es. Er verließ seine Höhle nur, wenn ein Wanderer in eine seiner magischen Fallen gegangen war und wenn er sich ein Opfer aus einem der Dörfer holte. Er besuchte jedes Dorf nur einmal im Jahr.”


  „Da können wir annehmen, daß ihm das Auftauchen des Januskopfes entgangen ist.”


  „Richtig”, sagte die Vampirin.


  „Die Dorfbewohner sind also einfache Menschen, die keine Ahnung haben, was in der Welt vor sich geht”, meinte Luguri nachdenklich. „Außerdem hatten sie vor Agni Angst. Es muß Vozu sehr leicht gefallen sein, die Dörfer unter seine Kontrolle zu bekommen. Die Dorfbewohner sind aber trotzdem nicht ungefährlich. Sie werden blindlings die Befehle des Januskopfes ausführen. Bringt den Gefangenen herein!”


  Luguri blieb breitbeinig vor dem Opferstein stehen. Ein paar Untote stießen den Russen in die Höhle und trieben ihn auf Luguri zu.


  „Knie nieder, du Hund!” zischte Yama und gab dem Gefangenen einen Stoß in den Rücken.


  Der Russe fiel auf die Knie und blickte Luguri ängstlich an.


  „Dein Name?” fragte Luguri.


  Der Russe räusperte sich. „Juri Petroff’, sagte er fast unhörbar. Sein breites Gesicht mit den hohen Bakkenknochen war blutverschmiert. Sein Anorak war zerrissen, und die Hose hing in Fetzen um seine dünnen Beine.


  Luguri fixierte den Agenten, und seine Augen flackerten. Der Erzdämon hatte keinerlei Schwierigkeiten den Russen zu hypnotisieren.


  „Wohin sind Phillip und Tirso verschwunden, Petroff?”


  Das Gesicht des Russen war ausdruckslos, und seine Stimme war tonlos. „Ich weiß es nicht.” „Erzähle mir, wie die beiden verschwanden!”


  Gehorsam berichtete der russische Agent. Luguri hörte aufmerksam zu. Auch er konnte sich keinen Reim auf das Verschwinden der beiden machen. Aber das war nicht so wichtig. Viel wichtiger war, daß er endlich mehr über die Janusköpfe erfuhr.


  „Was weißt du von den Janusköpfen, Petroff?”


  „Sie stammen von einer anderen Welt”, antwortete Petroff. „Sie gelangen durch Dimensionstore auf unsere Welt. Eines davon soll sich in Indien befinden. Mehr weiß ich nicht.”


  „Das ist recht wenig”, brummte Luguri. Wenn er mehr über sie erfahren wollte, mußte Vozu gefangengenommen werden.


  „Was haben Kiwibin und Flindt vor, Petroff?”


  „Sie wollen nach Vozu suchen. Nelja gelingt es gelegentlich, Kontakt mit dem Januskopf aufzunehmen.”


  Luguri überlegte. Für einen Augenblick dachte er daran, Nelja in seine Gewalt zu bringen. Doch er verwarf diesen Gedanken wieder.


  „Wir werden Vozu suchen und ihn gefangennehmen”, sagte Luguri. „Wir werden ihn jagen und ihm unsere Macht demonstrieren. Das ganze Gebiet wird hermetisch abgeriegelt. Sobald das geschehen ist, beginnen wir mit der Suche.”


  Vozu spürte die Gefahr beinahe körperlich. Irgend etwas Furchtbares hing in der Luft.


  Er blieb stehen und starrte den Himmel an, der langsam die Farbe änderte. Für einen Augenblick konzentrierte er sich. Rund um ihn wurden starke magische Kräfte frei. Vozu zögerte weiterzugehen. Zuerst wollte er sich Gewißheit verschaffen.


  Auf Malkuth, wie die Janusköpfe ihre Gesamtwelt nannten, konnte seine Magie ohne Hilfsgeräte wirksam werden. Doch auf der Erde konnte er seine Kräfte nicht voll entfalten. Das war auch etwas, das er in seinem Bericht erwähnen mußte.


  Der Januskopf hatte es nicht für nötig gehalten, ein Scheingesicht zu formen. Er zeigte seinen wahren Kopf, der im diffusen Licht noch grausamer und abstoßender wirkte.


  Die magischen Kräfte waren nun stärker geworden. Sie schienen aus allen Richtungen zu kommen. Der Himmel sah jetzt fahlgelb aus.


  Und jetzt wußte er auch, was um ihn herum vorging. Sein Erstaunen wuchs. Nach allem, was er bisher von den Menschen erfahren hatte, war es einfach unmöglich, daß jemand solche starken magischen Kräfte einsetzte, um eine magische Kugel über einem kilometergroßem Gebiet zu bilden. Doch es war so. Es gab keinen Zweifel. Der Himmel über ihm war magisch aufgeladen, und auch tief im Boden spürte er die Ausstrahlung. Die magische Kugel mußte einen Durchmesser von mindestens zehn Kilometern haben.


  Diese magische Kugel sollte sein Entkommen verhindern. Sie war ziemlich stark, doch Vozu war sicher, daß er die magische Sperre durchbrechen konnte. Allerdings hatte er im Augenblick keine Lust dazu.


  Sein Ziel war das Dimensionstor, durch das er auf die Erde gelangt war. Dort hatte er einige Seferen postiert, jene Geschöpfe, die für ihn als eine Art Blitzableiter fungierten. Sie hatten ihn durch das Chaos seiner Welt zur Erde geführt.


  Nur zu gern hätte er gewußt, wer die magische Kugel geschaffen hatte. Vielleicht Phillip? Nein. Der Hermaphrodit verfügte zwar über unheimliche Kräfte, doch diese magische Kugel konnte auch er nicht errichten.


  Hatte er es mit zwei verschiedenen Gruppen zu tun?


  Vozu warf dem Dorf einen letzten Blick zu. Dann beschleunigte er seine Schritte. Die starke Ausstrahlung der magischen Kugel Verhinderte, daß er sich mit wenigen Sprüngen zum Dimensionstor begeben konnte.


  Er huschte durch das verschneite Tal, sprang über einen Felsbrocken und lief weiter. Seine dunkle Gestalt hob sich deutlich vor den verschneiten Felswänden ab. Doch das störte Vozu nicht. In einer halben Stunde würde er das Dimensionstor erreichen, und kurz darauf würde er seine Welt betreten, eine Welt, die ihm jetzt noch weniger gefiel, seit er die Schönheiten der Erde kennengelernt hatte. Aber er würde zurückkommen und alles für eine Machtübernahme vorbereiten.


  Vergnügt dachte er daran, welche Freuden ein Leben auf der Erde bot. Der Großteil der Menschen würde nach Malkuth gebracht werden. Die anderen würden ihnen dienen.


  Seine scharfen Sinne spürten etwas Ungewöhnliches. Er blieb stehen, drückte sich an eine Felswand und blickte in den gelben Himmel.


  Geräuschlos flogen zehn Fledermäuse auf ihn zu.


  Ohne Angst blickte er ihnen entgegen. Er wunderte sich darüber, daß er keinerlei Gedankenausstrahlung bemerkte.


  Eines der Ungeheuer stieß im Sturzflug auf ihn nieder. Jetzt kam Bewegung in den Januskopf. Er wurde zu einer schemenhaften Gestalt, die sich so schnell wie ein Wirbelwind bewegte. Der Januskopf schlug mit der rechten Hand zu. Die Berührung seiner Hand wirkte wie ein Hammerschlag.


  Das Fledermausmonster fiel mit zerschmettertem Schädel zu Böden.


  Dann war das zweite heran und stieß blindlings auf den Januskopf nieder. Dieser schlug mit beiden Händen zu. Das Monster ging in Flammen auf.


  Vozu eilte hundert Meter weiter, blieb stehen und blickte sich nach den häßlichen Dämonendienern um. Von den Fledermausmonstern hatte er nichts zu befürchten.


  Doch die Bestien gaben den Kampf noch nicht auf. Geschlossen schossen sie auf Vozu zu. Er erwartete sie seelenruhig.


  Wieder wurde seine Gestalt zu einem Schatten. Seine Bewegungen waren viel zu schnell für die Monster.


  Ein leichtes Antippen seiner Hand wirkte wie der Schlag eines tonnenschweren Hammers.


  Der Januskopf drehte sich einmal im Kreis und seine Arme wirbelten durch die Luft. Ein Monster nach dem anderen fiel mit zerschmettertem Schädel oder gebrochenem Rückgrat zu Boden. Zwei gingen in Flammen auf.


  Einige der Untiere lebten aber noch. Verzweifelt schlugen sie mit den gebrochenen Flügeln.


  Vozu trat zu den zuckenden Monstern, und seine Hände schienen Feuer zu speien. Eines nach dem anderen begann zu brennen. Die Monster brannten nur wenige Sekunden lang. Dann zerfielen ihre Leiber zu Staub.


  Zuerst hatte Vozu daran gedacht, eines der Biester am Leben zu lassen.


  Doch er hatte erkennen müssen, daß diese Geschöpfe zu keinem eigenen Gedanken fähig waren.


  Rasch setzte der Januskopf seinen Weg fort.
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  Luguri stand neben einer magischen Kugel. Mit der rechten Krallenhand berührte er sie. Er projizierte das Bild in der Kugel an eine Wand.


  Das Gesicht des Erzdämons zeigte keine Regung. Es war ihm gelungen, eine magische Kugel um das ganze Gebiet zu legen. Das hatte aber ziemlich viel Kraft gekostet. Außerdem war es ihm gelungen die Spur des Januskopfes aufzunehmen. In der Kugel war Vozu als leuchtende Flamme zuerkennen.


  Und jetzt verfolgte der Herr der Schwarzen Familie Vozus Kampf mit den Fledermausgeschöpfen. Luguri hatte sich nicht der Illusion hingegeben, daß die Fledermausmonster den Januskopf gefangennehmen könnten. Aber es überraschte ihn, wie spielerisch Vozu den Angriff abwehrte und die Dämonendiener tötete.


  Hier hatte er es tatsächlich mit einem mächtigen Gegner zu tun. Vielleicht war er noch schwerer zu besiegen, als der Dämonenkiller, den sein Ys-Spiegel schützte.


  „Wir müssen stärkere Mittel einsetzen”, sagte Luguri.


  „Vielleicht einen magischen Spiegel?” fragte Skanda.


  Daran hatte Luguri auch schon gedacht. Doch er setzte den magischen Spiegel nur höchst ungern ein, da seine Wirkung schwer zu dosieren war. Und er wollte vermeiden, daß Vozu getötet wurde. Er wollte ihn lebend.


  „Skanda ist ein Spezialist für magische Waffen”, warf Yama ein.


  Luguri zögerte noch immer. Er verließ sich nur ungern auf magische Waffen.


  „Du hast Angst, daß ich Vozu töte”, meinte Skanda. „Nicht wahr?”


  „Du sagst es, Skanda. Als Toter hilft er uns nichts. Wir müssen ihn lebendig bekommen.”


  „Ich verspreche dir, daß ich ihn nicht töten werde, Luguri”, sagte Skanda überzeugt. „Sobald ich merke, daß die Kräfte des Spiegels zu stark werden, reduziere ich sie.”


  „Einverstanden”, brummte Luguri. „Wenn du ihn nicht überwältigen kannst, dann laß ihn lieber laufen. Er kann uns nicht entkommen. Und wir haben genügend Zeit, um uns etwas anderes einfallen zu lassen.”


  „Ich werde dich nicht enttäuschen, Luguri”, sagte Skanda. Er grinste und plötzlich kam Leben in sein leeres Gesicht. Eine Teufelsfratze grinste Luguri an.


  Skanda betrat eine der Nebenhöhlen. Das ist die Chance, auf die ich schon lange gewartet habe, dachte er. Ich werde in Luguris Achtung steigen.


  Fast alle Dämonen der Schwarzen Familie benötigten Hilfsmittel, um ihren Zauber wirksam werden zu lassen. Einige verließen sich auf magische Sprüche, Salben und seltsame Tinkturen, Zauberstäbe und Kreidestücke - oder aber, so wie Skanda, auf magische Waffen, deren Bedienung äußerst schwierig war.


  Skanda betrachtete aufmerksam die Geräte. Eine magische Spirale legte er zur Seite, denn ihre Kräfte waren für einen so mächtigen Gegner wie Vozu zu schwach. Nach kurzem Suchen entschied er sich für einen mittelgroßen magischen Spiegel, der keinerlei Ähnlichkeit mit einem normalen Spiegel hatte.


  Der Dämon musterte liebevoll den pyramidenförmigen magischen Spiegel, dessen Seiten in verschiedenen Farben gefertigt, die nur Skanda kannte. Viele Jahre hatte er an der Entwicklung dieses magischen Werkzeugs gearbeitet, und jetzt würde er Luguri beweisen, daß auch die Dämonen der Gegenwart nicht unfähig waren.


  So wie alle anderen Dämonen der Schwarzen Familie bewunderte und fürchtete Skanda den Erzdämon, der aus einer Zeit stammte, über die nur wenig bekannt war. Doch damals, als Luguri gelebt hatte, war die Magie ein wichtiger Teil des Lebens gewesen.


  Skanda packte den magischen Spiegel mit beiden Händen, schloß die Augen und wartete, bis das Gerät leicht zu pulsieren begann und sich mit seiner Körperausstrahlung aufgeladen hatte. Die Flächen der Pyramide leuchteten intensiver und die Farben schienen miteinander zu verschmelzen. Luguri, Yama und Lakshmi blickten ihm erwartungsvoll entgegen, als er die Haupthöhle betrat. Vor der magischen Kugel, die Luguri noch immer berührte, blieb er stehen. Flüchtig warf er einen Blick auf die Wand, auf der eine leuchtende mannshohe Flamme erschien, die sich rasch bewegte.


  Die Wirkung des magischen Spiegels wurde stärker, je näher er sich der Person befand, die mit seiner Hilfe beeinflußt werden sollte.


  Skanda hob den magischen Spiegel und ließ ihn los. Er schwebte ein paar Sekunden ruhig in der Luft. Der Dämon blickte ihn an, und der Spiegel bewegte sich blitzschnell. Er raste durch die Höhle und war kurz darauf verschwunden.


  In einer magischen Kugel flammte ein Licht auf. Der magische Spiegel flog durch ein schmales Tal. Plötzlich bewegte sich der Spiegel langsamer.


  Skanda starrte nun die Wand an, auf der noch immer Vozu als pulsierende Flamme zu sehen war. Für einen Augenblick kam auch der magische Spiegel ins Bild. Er verschwand und tauchte ein paar Sekunden später wieder auf. Jetzt schwebte er über Vozus Kopf, der unbeirrt weiterlief.


  „Dieser Narr!” sagte Skanda vergnügt. „Er achtet nicht auf den Spiegel. Wahrscheinlich ahnt er nicht, wie gefährlich er für ihn werden wird.”


  Luguri blickte gespannt auf die Wand. Yama und Lakshmi hatten ihm einiges von Skandas Erfolgen erzählt. Vielleicht sollte ich mich doch besser mit der Wirkung solcher Spiegel vertraut machen, dachte der Erzdämon.


  Yama und Lakshmis Gesichter strahlten Zufriedenheit aus. Ihrer Meinung nach konnte Skanda sogar Luguri mit seinem Spiegel gefährlich werden. Für sie stand es fest, daß Vozu in wenigen Augenblicken ihr Gefangener sein würde.


  Das Licht in der Höhle erlosch, aber die beiden leuchtenden Kugeln und das grelle Bild an der Wand erhellten die Höhle.


  Skanda ließ sich Zeit. Langsam konzentrierte er sich auf Vozus Gestalt und dann auf den Spiegel. Um sich besser konzentrieren zu können, schloß der Dämon die Augen. Er schlug mit gedrosselter Kraft zu. Er wollte den Januskopf auf keinen Fall töten. Vozus Tod wäre auch der seine gewesen. Er kannte Luguris Wut, der schon einige Mitglieder der Schwarzen Familie zum Opfer gefallen waren. Ein glühend roter Strahl schoß aus der Pyramide hervor und hüllte Vozu ein.


  Vor Freude hätte Skanda beinahe aufgeheult. Der magische Spiegel tat seine Wirkung.


  Vozu blieb stehen. Nun war er nicht mehr als leuchtende Flamme zu sehen. Sein Körper nahm Gestalt an. Deutlich war jetzt das grünblaue Gesicht mit dem charakteristischen V auf der Stirn zu erkennen.


  Luguri beugte sich fasziniert vor.


  „Der Januskopf kann sich nicht bewegen”, stellte er zufrieden fest. Aufmerksam musterte er Vozus unmenschliches Gesicht.


  Es ähnelte einem Totenschädel, war aber eher die Idealisierung eines solchen. Es war kalt und von einer grausamen Strenge. Ein Gesicht, wie es Luguri gefiel. Er hatte nichts für die sanften Gesichter der Menschen übrig. Für seinen Geschmack waren auch die meisten Dämonen zu menschlich. An einem Geschöpf, wie es Lakshmi war, hatte er nur wenig Freude.


  Noch immer starrte er Vozus Gesicht an. Die dunklen Augenhöhlen schienen leer zu sein. Doch nein, das stimmte nicht! In ihnen nistete eine Grausamkeit, die heftiger als alles, was Luguri je zuvor gesehen hatte. Um die Stirn lag eine Art Heiligenschein, durch den das schlohweiße dünne Haar ragte.


  Skanda verstärkte nun die Wirkung des magischen Spiegels.. Der magische Strahl, der aus ihm brach, wurde ziegelrot und hüllte den Körper Vozus wie eine zweite Haut’ ein. Einen Augenblick später verschwamm die Gestalt des Januskopfes, und der magische Strahl wurde undurchsichtig.


  Die Pyramide bewegte sich nun langsam, und der magische Strahl zog Vozu hoch.


  „Es ist gelungen”, flüsterte Skanda verzückt.


  „Ich bin ehrlich beeindruckt”, sagte Luguri. Selten zuvor hatte er ein solches Lob einem Mitglied der Schwarzen Familie gezollt.


  Skanda konzentrierte sich wieder.


  Noch hatte er Vozu nicht in die Höhle geholt.


  Der magische Spiegel bewegte sich nun rascher. Vozu war nicht mehr zu erkennen. Der magische Strahl hatte ihn verschlungen.


  Für einen Augenblick wurde Skanda unruhig. Der Strahl hatte für einen Sekundenbruchteil die Farbe gewechselt. Es war so rasch geschehen, daß sich Skanda nicht sicher war, ob er sich nicht getäuscht hatte. Mit der Kraft seiner Gedanken beschleunigte er das Tempo des Spiegels.


  Seine Augen weiteten sich ungläubig, als der magische Strahl plötzlich durchscheinend wurde. Sofort verstärkte er seine Kräfte. Doch der Strahl änderte seine Farbe nicht. Jetzt wurde er nervös. Mit aller Kraft schlug er zu. Der Strahl erlosch, und für einen kurzen Augenblick tauchte Vozu auf. Er verwandelte sich aber sofort in die leuchtende Flamme.


  Ein lautes Zischen war in der Höhle zu hören. Die magische Kugel, in der die Pyramide zu sehen gewesen war, explodierte. In der Kugel, die Luguri umkrallt hielt, erlosch das Bild, und die Wand wurde dunkel.


  Ein Donnergrollen - dann ein durchdringendes Heulen.


  Der magische Spiegel schoß in die Höhle. Der glühend rote magische Strahl raste auf Skanda zu. „Nicht!” heulte der Dämon entsetzt, als sich seine Waffe gegen ihn wandte.


  Luguri riß die Arme hoch und sprach , einen Abwehrzauber. Aber dieser konnte den magischen Strahl nicht zurückhalten. Der rote Blitz hüllte Skandas Beine ein und glitt rasch höher. Der Dämon versuchte verzweifelt, sich auf die Pyramide zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht.


  „Ich bin verloren!” wimmerte Skanda.


  Der Strahl hüllte ihn nun schon bis zu den Hüften ein.


  „Wie können wir dir helfen?” fragte Lakshmi.


  „Es gibt keine Rettung!” keuchte Skanda. „Der Strahl wird mich verbrennen.”


  Luguri trat ein paar Schritte zur Seite. Skanda hatte seiner Meinung nach den Tod verdient. Was war er doch für ein Narr gewesen! Er hatte geglaubt, dieser Dämon mit seinem magischen Spiegel würde den Januskopf in seine Gewalt bringen können.


  Lakshmi und der totenkopfgesichtige Yama mobilisierten und vereinten ihre magischen Kräfte, die aber nicht besonders stark waren, und warfen sie der Pyramide entgegen.


  „Unsere Kräfte sind zu schwach, Luguri!” keuchte Yama. „Hilf uns! Vielleicht können wir Skanda doch noch retten.”


  Luguri antwortete nicht. Mit gekreuzten Armen beobachtete er gelassen, wie der magische Strahl den Dämon auffraß. Jetzt war Skandas Körper bis zum Hals in das gleißende Licht getaucht. Luguris Gesicht verzerrte sich verächtlich, als er Skandas Wimmern hörte. Wutentbrannt baute er sich vor dem hilflosen Dämon auf.


  „Du Schwächling!” zischte Luguri. „Stirb wenigstens wie ein echter Dämon und nicht wie ein Mensch!”


  Skanda wandte den Kopf und blickte den Herrn der Schwarzen Familie an. Luguri hatte recht. Er war verloren. Es gab keine Rettung für ihn. Vozu hatte sich aus der Gewalt des magischen Spiegels befreit und die Kräfte gegen Skanda gerichtet. Etwas, das einfach undenkbar gewesen war. Etwas, was nie hätte passieren dürfen. Er hatte versagt, und das schmerzte ihn ganz besonders.


  Skanda wollte wie ein echter Dämon sterben; ohne zu klagen. Er preßte die Lippen zusammen und schloß die Augen. Der Strahl erreichte seinen Mund, dann die Lippen, die Augen und die Stirn. Noch spürte der Dämon keine Schmerzen, doch er wußte, daß er in wenigen Augenblicken verbrennen würde. Etwas explodierte in seinem Körper. Glühend heiße Lava schien durch seine Adern zu fließen. Zuerst zersplitterten die Armknochen. Sie lösten sich einfach auf. Dann zerbrachen die Beine. Tausende von Nadeln und scharfen Messern schienen seine Brust zu zerreißen. Flammen wüteten in seinen Eingeweiden, und glühende Dolche durchbohrten sein Herz.


  Der rote Strahl erlosch langsam.


  Skandas Körper explodierte und seine Körperteile flogen durch die Höhle.


  Eine Hand war Lakshmi ins Gesicht geprallt. Die Vampirin sprang überrascht einen Schritt zurück und wollte sich die Hand vom Gesicht reißen. Doch die Hand krallte sich in ihre Wangen.


  Ein handloser Arm flog Yama an die Brust. Er warf ihn rasch zu Boden. Der Arm hüpfte auf und ab und löste sich langsam auf.


  Vor Luguri war Skandas Kopf gelandet. Der Erzdämon bewegte sich nicht. Der Kopf des toten Dämons fiel zur Seite und rollte durch die Höhle. Dabei bewegten sich die Lippen, und die Zunge hing heraus.


  Der Vampirin war es endlich gelungen, die Hand vom Gesicht zu reißen. Wütend schleuderte sie sie auf den Boden, wo sie Sekunden später zu Staub zerfiel.


  Die Höhle war jetzt in mattes grünes Licht getaucht. Der magische Strahl war verschwunden. Die Pyramide schwebte zwei Meter über dem Fußboden, und ihre Seitenflächen schimmerten schwarz. Noch immer krochen Teile von Skandas Körper durch die Höhle. Doch nach und nach zerfielen sie zu Staub.


  „Wenigstens ist er wie ein echter Dämon gestorben”, sagte Luguri verächtlich. Skanda war für ihn keiner weiteren Erwähnung wert. Er hatte sich nie vom Tod eines Verbündeten beeindrucken lassen. Sofort griff er nach einer magischen Kugel. Sie begann zu pulsieren. Rasch suchte der Erzdämon das kleine Seitental ab.


  Einen Augenblick sah er Kiwibin, Flindt, Nelja und die russischen Agenten, die durch den kniehohen Schnee stapften. Diese Menschen waren für ihn unwichtig. Er hätte sie leicht töten können - aber wozu sollte er seine Zeit mit ihnen verschwenden?


  Nochmals durchsuchte er das Tal. Und nun sah er die leuchtende Flamme.


  Der magische Spiegel hatte sich als unbrauchbare Waffe erwiesen. Der Januskopf war noch stärker, als er angenommen hatte. Luguri bezweifelte nun, ob es ihm gelingen würde, Vozu lebend zu bekommen. Er wollte noch ein paar Versuche wagen. Wenn die auch fehlschlugen, blieb ihm keine andere Wahl, als Vozu zu töten.


  „Habt ihr irgendeinen Vorschlag?” fragte Luguri.


  Lakshmi und Yama wechselten einen raschen Blick.


  „Nun, was ist?” fragte Luguri böse.


  „Wir sollten ihn in eine der Höhlen treiben”, sagte Lakshmi schließlich.


  „Ein ganz prächtiger Vorschlag”, höhnte Luguri.


  „Er ist nicht so unsinnig, Luguri”, warf Yama rasch ein. „Vor vielen Jahren, bevor Agni sich in diesen Tälern niederließ, hauste hier ein Dämon, der ein gewaltiges Höhlenlabyrinth anlegte, in dem es von magischen Fallen wimmelte. Und diese Fallen sind teilweise noch wirksam. Wenn wir nun Vozu in das Höhlensystem treiben, haben wir vielleicht eine Chance, ihn zu überwältigen’”


  „Davon halte ich nicht viel”, sagte Luguri abweisend. „Andere Vorschläge habt ihr nicht?”


  „Ich könnte meine Untoten einsetzen”, sagte Yama kläglich.


  „Und Lakshmi ihre famosen Fledermausgeschöpfe”, spottete Luguri. „Wahrlich, eure Vorschläge sind äußerst originell. Und so etwas sind führende Dämonen der Schwarzen Familie!”


  Betretenes Schweigen folgte. Lakshmi hätte am liebsten die Höhle verlassen und sich ihren eigenen Wünschen hingegeben. Doch das kam nicht in Frage. Luguri hätte sie fürchterlich bestraft. Yama stand unbeweglich wie eine Statue. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Aber für Luguri hegte er alles andere als liebevolle Gefühle.


  „Jämmerliche Figuren seid ihr”, brummte Luguri. „Weit ist es mit uns gekommen! Ihr könnt nicht einmal kleine Menschkinder schrecken.”


  Yama beherrschte sich. Für diese Beleidigung hätte es normalerweise nur eine Strafe gegeben: den Tod. Aber es wäre Selbstmord gewesen, sich gegen Luguri zu stellen.


  Lakshmi nahm die Beleidigung gelassen hin. Von Asmodi, mit dem sie recht gut befreundet gewesen war, war sie an andere Beleidigungen gewöhnt. Und außerdem konnten ihr Worte nichts anhaben. Zu gut kannte sie ihre eigenen Stärken und Schwächen, sie war eine simple Vampirin, die sich damit vergnügte, Menschen zu quälen und ihnen das Blut auszusaugen. Mehr wollte sie nicht. Deshalb hatte sie sogar vor einiger Zeit die Fledermausgeschöpfe, die Asmodi vor zweihundert Jahren für sie geschaffen hatte, in eine Höhle gesperrt und sie magisch eingeschläfert. Erst heute hatte sie sie aus ihrem langen Schlaf geweckt. Sie war es gewöhnt, Befehle des Herrn der Finsternis zu befolgen, und nie hatte sie eigene Ideen entwickeln müssen.


  „Dann muß ich mir eben etwas einfallen lassen”, sagte Luguri, der noch immer Vozu beobachtete. „Weshalb hat Vozu die Bewohner der umliegenden Dörfer beeinflußt. Und weshalb hält er sich überhaupt in dieser gottverlassenen Gegend auf?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Lakshmi.


  „Es hätte mich auch gewundert, wenn du einmal eine Antwort auf eine meiner Fragen gehabt hättest”, knurrte Luguri. „Erinnert euch an das Gespräch mit dem gefangenen Russen. Die Janusköpfe sollen durch ein sogenanntes Dimensionstor - was immer das auch sein mag - zur Erde gelangen. Und angeblich soll sich eines dieser Tore in Indien befinden. Nehmen wir nun an, dieses Tor befindet sich hier in der Gegend. Dann haben wir schon einen Hinweis, weshalb sich Vozu hier aufhält. Verfolgen wir diesen Gedanken weiter. Vor einiger Zeit kam hier in dieser Gegend Vozu auf die Erde. Er begab sich in die Sowjetunion, wurde von Phillip in die Flucht geschlagen und kehrte zurück. Was will er nun wohl hier?”


  „Das Dimensionstor!” sagte Yama.


  „Richtig”, sagte Luguri. „Aber weshalb hielt er sich dann gestern in Srinagar auf? Und weshalb verschwand er erst, als Phillip auftauchte?”


  „Wahrscheinlich hat er in Srinagar jemanden treffen wollen.”


  „Du besserst dich, Yama”, lobte Luguri. Doch der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Vozu floh vor Phillip in dieses Tal, doch er blieb. Er verschwand nicht durch das Dimensionstor, Er tötete Agni und zeigte noch immer keine Angst. Erst nach dem Angriff der Fledermausgeschöpfe kam Bewegung in ihn. Wahrscheinlich ist Vozu verwirrt. Und ich fürchte, daß er sich jetzt auf dem Weg zum Dimensionstor befindet. Ich kann nur hoffen, daß die magische Kugel stark genug ist, die Wirkung dieses Tores aufzuheben. Wenn nicht, dann wird er zurück auf seine Welt verschwinden. Aber das will ich verhindern. Nehmt euch Kugeln und sucht das ganze Gebiet ab. Ihr habt von einem Höhlenlabyrinth gesprochen. Das sucht ihr. Verstanden?”


  Die beiden Dämonen hatten verstanden. Gehorsam griffen sie nach magischen Kugeln und konzentrierten sich, während Luguri Vozu nicht aus den Augen ließ. Der Januskopf näherte sich rasch Abi Flindt und seinen Gefährten.


  Auch Lakshmi sah Abi Flindt und die anderen. Doch sie kümmerte sich nicht um die sieben Menschen. Mit Hilfe der magischen Kugel suchte sie das schmale Tal nach Höhlen ab.


  Nach kurzer Zeit entdeckte Lakshmi einen Eingang unter einer vorspringenden Felswand. Das Bild in der Kugel änderte sich. Es zeigte jetzt einen düsteren Gang, der steil in den Berg hinaufführte. Das Bild fiel plötzlich in sich zusammen, und die Kugel leuchtete grellweiß. Lakshmi konzentrierte sich wieder. Der Höhleneingang und der Gang tauchten auf und wieder erlosch das Bild.


  „Luguri, ich habe eine Höhle entdeckt, mit der etwas nicht stimmt!”


  Der Erzdämon wandte sich der Vampirin zu und starrte in die Kugel, in der erneut der Höhleneingang erschien. Luguri sammelte seine Kräfte. Sekunden später erblickte er ein paar Menschen. Nach der Kleidung zu schließen waren es Bewohner der umliegenden Dörfer. Sie hockten bewegungslos auf dem Boden. Das Bild änderte sich. Eine gewaltige zerklüftete Höhle erschien. In ihr standen einige leuchtenden Flammen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit VozU hatten.


  „Da sind noch andere Janusköpfe”, sagte Luguri überrascht. „Und hier befindet sich sicher das Dimensionstor.”


  „Wir ‘sollten den Höhleneingang zum Einsturz bringen”, sagte Yama. „Vielleicht hält das Vozu auf.”


  „Endlich einmal eine brauchbare Idee”, sagte Luguri erfreut.


  Er schloß die Augen und sammelte seine magischen Kräfte, die nach der Errichtung der gewaltigen magischen Kugel relativ schwach waren.


  Das Bild in der Kugel flackerte.


  Der Höhleneingang erschien. Plötzlich brach die Decke auf einer Länge von mehr als dreißig Metern zusammen. Eine gewaltige Staubwolke verdunkelte die Sicht. Als sich der Staub gelegt hatte, war deutlich zu erkennen, daß die Höhle verschüttet war.


  Sofort wandte sich Luguri wieder Vozu zu. Er wollte ihn aufhalten und schwächen. Je öfter der Januskopf sich wehren mußte, desto rascher würden seine magischen Kräfte nachlassen. Das hoffte Luguri.


  Felsbrocken stürzten auf Vozu. Aber er zerschlug sie mit seinen Händen zu Staub. Der Boden tat sich vor seinen Füßen auf, doch auch das konnte ihn nicht aufhalten. Ein orkanartiger Sturm raste auf ihn zu, doch auch der Sturm konnte ihn nicht zu Boden reißen. Ein Schneesturm versperrte Vozu die Sicht. Kopfgroße Hagelkörner prasselten auf ihn nieder, und riesige Eisnadeln drohten seinen Körper zu durchbohren. Doch alles war vergeblich. Unbeirrt ging er weiter.


  Nur noch fünfhundert Meter trennten ihn von Abi Flindt und den anderen.


  Die Naturgewalten tobten noch heftiger…
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  Müde wankte ich vorwärts. Meine Augen tränten, und der Rucksack lastete wie eine Tonne auf meinem Rücken. Nelja hatte jetzt keine Zeit mehr, mir mittels Telekinese die Last zu erleichtern. Kiwibin trieb sie immer wieder dazu, sich auf Vozu zu konzentrieren. Doch ihre Versuche waren ergebnislos.


  Ich war sicher, daß die Fledermausmonster zur Schwarzen Familie gehörten. Sie hatte uns nur einmal angegriffen und dabei Juri Petroff entführt. Seit diesem Angriff war nichts geschehen, und das wollte mir überhaupt nicht gefallen.


  Wir kamen nur langsam voran. Der Schnee lag oft hüfttief. Das Schneetreiben hatte aufgehört. Keine Wolke war zu sehen. Außer dem Geräusch unserer Schritte im Schnee und dem Keuchen unserer Lungen war nichts zu hören.


  Zwei Russen gingen vor mir. Es waren der Pilot Smyslow und der Agent Chotomirski. Neben mir ging Nelja, die mich immer wieder lächelnd anblickte. Dicht hinter uns stapfte Kiwibin, und den Abschluß bildeten Saigin und Tarakower.


  Mit Kiwibin hatte ich eine erregte Auseinandersetzung gehabt. Ich war dafür eingetreten, umzukehren doch Kiwibin wollte weiterhin Vozu suchen. Der Pilot und die Agenten hatten sich ihm angeschlossen; es war ihnen auch keine andere Wahl geblieben.


  Nelja hatte gezögert und schließlich meine Partei ergriffen. Daraufhin hatte sie Kiwibin minutenlang auf russisch angebrüllt, und schließlich hatte sie nachgegeben. Mir war nichts anderes übrig geblieben, als mich anzuschließen.


  Nelja blieb plötzlich stehen. Kiwibin prallte gegen sie und klammerte sich an sie.


  „Was ist los, Nelja?” fragte ich.


  „Vozu”, flüsterte sie. „Er ist ganz in der Nähe. Ich sehe ihn deutlich.” Ihre langen Wimpern bebten. „Die Fledermausmonster greifen ihn an, doch er tötet sie. Er hat alle getötet.”


  „Wo steckt der doppelköpfige Halunke?” fragte Kiwibin.


  „Er ist höchstens sechs Kilometer vor uns”, antwortete Nelja. „Jetzt sehe ich ihn nur noch undeutlich. Er läuft - ja, er läuft genau in unsere Richtung.”


  Kiwibin rief seinen Leuten etwas auf russisch zu. Daraufhin setzten sie die Rucksäcke ab und zogen ihre Pistolen. Es waren seltsame Waffen mit dicken Läufen.


  Ich folgte ihrem Beispiel, ließ den Rucksack einfach zu Boden fallen, bewegte die Schulterblätter und massierte mir die Schultern. Auch ich zog meine Pistole, obwohl ich wußte, daß sie mir bei Vozu nicht helfen würde. Wir konnten nur auf Nelja hoffen, von der ich noch immer nicht wußte, über welche Fähigkeiten sie verfügte.


  Nun übernahm Kiwibin die Spitze. Seine Leute folgten ihm sofort, während Nelja und ich zurückfielen.


  „Ich würde gern mehr über dich wissen, Abi”, sagte Nelja leise. „Bis jetzt weiß ich nur, daß du aus Dänemark kommst und deine Frau während der Flitterwochen verloren hast.”


  Ich lächelte schwach. „Über dich weiß ich auch nicht mehr, Nelja. Aber ich hoffe, daß wir bald Gelegenheit haben, mehr über uns zu erfahren - und uns näher kennenzulernen.”


  „Hoffentlich kommt es dazu”, sagte sie fast unhörbar.


  „Wenn uns Vozu am Leben läßt”, sagte ich.


  „Wir haben vielleicht eine Chance”, fuhr sie langsam fort. Wir gingen jetzt etwas rascher. „Sobald Vozu in der Nähe ist, werde ich versuchen, ihm meinen Willen auf zuzwingen.”


  „Er verfügt über gewaltige magische Kräfte, Nelja”, warf ich ein. „Du darfst nicht vergessen, daß er von einer anderen Welt stammt.”


  „Das ist schon richtig”, meinte sie nachdenklich. „Aber ich war schon einmal in seiner Gewalt. Ich bin sicher, daß ich immun gegen einen weiteren Angriff von seiner Seite bin. Wir sind auf eine seltsame Art miteinander verbunden. Meine PSI-Fähigkeiten sind stark ausgeprägt. Ich habe eine Chance.”


  Ich konnte sie nicht von ihrem Plan abhalten. Möglicherweise unterschätzte ich Nelja tatsächlich, und sie war Vozu ebenbürtig. Aber ich konnte es einfach nicht’ glauben, da der Januskopf ja ein ganzes Dorf von PSI-Begabten überwältigt hatte.


  Nelja griff sich mit beiden Händen an die Stirn und stöhnte laut.


  Kiwibin blieb stehen, wandte den Kopf und lief auf Nelja zu, die sich an mich klammerte.


  „Vozu!” keuchte sie. „Er ist in einem roten Lichtstrahl gefangen. Ich kann ihn jetzt kaum mehr erkennen. Über seinem Kopf schwebt ein seltsames leuchtendes Gebilde, von dem der Strahl ausgeht.”


  „Das hört sich nach einem magischen Spiegel an”, meinte ich.


  „Vozu wird in die Luft gerissen. Der Strahl reißt ihn mit sich. Rasend schnell fliegt er durch das Tal, fort von uns. Jetzt, nein, ich kann…”


  Nelja brach zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wand sie sich auf dem Boden. Dann lag sie ruhig.


  Ich kniete neben ihr nieder, wälzte sie auf den Rücken und öffnete ihren Anorak. Ihre festen Brüste hoben sich unter dem schweren Pullover. Die Augäpfel bewegten sich unter ihren Lidern.


  Speichel tropfte über ihre blutleeren Lippen, und ihr Gesicht war weiß wie frisch gefallener Schnee. Schaum bildete sich vor ihrem Mund. Ein gequälter Seufzer entrang sich ihren Lippen.


  „Nein!” heulte sie schrill. „Nein. Ich kann nicht… Nein, bitte nicht…”


  Die Augen rotierten jetzt förmlich unter ihren Lidern. Es war ein erschreckender Anblick.


  „Sie muß etwas Grauenhaftes sehen”, meinte ich.


  Kiwibin stand breitbeinig neben mir und sah Nelja mißtrauisch an.


  „Bitte nicht, bitte…” wimmerte das junge Mädchen. Sie schlug mit den Armen um sich. Sekunden später bewegten sich die Augen unter den Lidern nicht mehr. Ihr Gesicht entspannte sich. Ihre Wangen bekamen wieder Farbe, und ein schwaches Lächeln lag um ihre Lippen.


  „Da stimmt etwas nicht”, brummte Kiwibin.


  „Was wollen Sie damit andeuten?” Ich stand auf und starrte Kiwibin durchdringend an.


  „Ich fürchte, daß unsere Kleine mit Vozu zu engen Kontakt gehabt hat, Brüderchen.” „Quatsch”, sagte ich.


  „Warten wir es ab. Eines sage ich dir aber, Brüderchen. Auf Nelja werde ich jetzt ganz besonders aufpassen, und wenn sie sich irgendwie verdächtig benimmt, dann…” Er zeigte auf seine Pistole. „Da habe ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden, Kiwibin”, sagte ich entschieden. „Wenn Nelja auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann werde ich…”


  „Halten Sie den Mund!” herrschte er mich an. „So nehmen Sie doch Vernunft an, Sie verliebter Unglücksrabe! Ich behaupte ja nicht, daß Nelja jetzt tatsächlich von Vozu besessen ist. Aber wir können es nicht ausschließen. Und wenn das zutrifft, dann schweben wir alle in Gefahr. Haben wir uns jetzt verstanden, Mister Flindt?”


  „Verstanden”, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Nelja preßte ihre Hände gegen den Busen, der sich jetzt rascher hob und senkte. Ihre Wimpern zitterten leicht, und das Lächeln um ihre Lippen vertiefte sich. Sie kam mir wunderschön vor. Nie zuvor hatte ich eine schönere Frau gesehen. Eine heiße Welle der Zuneigung schien von mir auf sie überzuspringen.


  Sie setzte sich auf und schlug die Augen auf. Ihr Blick war leer. Er war auf eine Felswand gerichtet. Ruckartig hob sie den Kopf und blickte in den Himmel, der jetzt kanariengelb war. Irgend etwas schien mit ihr tatsächlich nicht zu stimmen.


  Ich trat einen Schritt zur Seite.


  „Nelja”, sagte ich laut. Doch sie blickte mich nicht an, sondern glotzte weiterhin wie eine Schwachsinnige in den Himmel. Ich folgte ihrem Blick, bemerkte aber nichts Besonderes. Ich gewann den Eindruck, sie lausche einer Stimme, die wir nicht hören konnten.


  Kiwibin und ich wechselten einen betretenen Blick, und ich sah, daß sich seine Hand fester um den Knauf der Pistole schloß. Unwillkürlich packte ich auch meine Pistole fester. Sollte Kiwibin seine Waffe heben und auf Nelja zielen, dann würde ich ihn erschießen.


  Nelja stand auf, blickte einen der Agenten an, wandte rasch den Kopf zur Seite und fixierte eine Felswand, an der ich auch nichts Besonderes entdecken konnte.


  Ihr Verhalten war seltsam. Mein Unbehagen wuchs.


  Sie schien unsere Blicke nicht zu bemerken. Sie drehte sich um, blickte in das Tal und klopfte sich den Schnee von der Hose.


  „Nelja!” schrie Kiwibin.


  Unendlich langsam drehte sie sich um und blickte Kiwibin an. Ihre Zunge fuhr langsam über die Lippen, die wieder Farbe bekommen hatten. Sie blickte Kiwibin so an, als sehe sie ihn zum erstenmal in ihrem Leben. Dann sah sie mich an. Ihr Blick schien durch mich hindurchzugehen. Doch plötzlich lächelte sie, und für mich war es, als gehe die Sonne auf.


  „Abi!” rief sie, und alle Freude dieser Welt schien in diesem Wort mitzuschwingen.


  Sie warf sich in meine Arme, klammerte sich an mir fest, und ihre gespitzten Lippen drückten einen Kuß nach dem anderen auf meine Wangen, meinen Mund und meine Stirn.


  Um es ehrlich zu sagen, ich war über diese Gefühlsaufwallung ziemlich überrascht. Eine Weile stand ich da, als habe ich einen Stock verschluckt.


  Doch dann schlang ich meine Arme um sie, zog sie an mich und drückte ihr einen zärtlichen Kuß auf die Lippen. Eine spitze hungrige Zunge bohrte sich zwischen meine Lippen. Ich schloß die Augen und fühlte mich wie im siebten Himmel.


  „Auseinander!” Kiwibins Donnerstimme riß mich in die Wirklichkeit zurück.


  Widerstrebend ließ ich Nelja los, die mit geröteten Wangen und schweratmend vor mir stand und mich nicht aus den Augen ließ.


  „Kinder, wir sind hinter einem Dämon her, der uns allen an den Kragen will”, sagte Kiwibin. „Was war mit Ihnen los, Nelja?”


  Nelja räusperte sich. „Es war entsetzlich”, hauchte sie mit versagender Stimme. „Vozu war in einer grauenvollen Falle gefangen. Ich spürte deutlich seine unmenschlichen Gedanken, als er sich daraus befreien wollte. Ich brach zusammen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.”


  „Gelang dem Scheusal die Flucht?” „Ja, sie gelang ihm.”


  „Hm. dann wird er wahrscheinlich auf dem Weg zu uns sein. Wir müssen vorsichtig sein.”


  Ich musterte Nelja noch immer. Sie schien wieder ganz normal zu sein. Sie hakte sich bei mir ein, als wir weitergingen.


  Doch Kiwibins Mißtrauen war noch nicht geschwunden.


  Wir blieben stehen, als weit vor uns eine Explosion ertönte. ‘Schnee und Staub stiegen zum Himmel. „Was ist da los?” fragte Kiwibin. „Versuchen Sie, Verbindung zu Vozu herzustellen.”


  Nelja versuchte es. „Er ist vor uns. Er läuft auf uns zu. Steinbrocken fallen aus den Felswänden und stürzen auf ihn, doch sie können ihn nicht aufhalten.”


  Von einer Sekunde zur anderen kam ein heftiger Wind auf, der an unseren Kleidern zerrte. Nach kaum einer halben Minute war der Wind zu einem Orkan geworden.


  Wir preßten uns gegen die Felswand. Doch auch das half nicht viel. Der Sturm orgelte wütend durch das schmale Tal. Unsichtbare Hände schienen nach dem rotgesichtigen Smyslow zu greifen. Der Sturm riß ihn von der Wand fort. Der Pilot schrie mit voller Kraft, doch wir konnten ihm nicht mehr helfen. Der Sturm riß ihn wie ein Blatt Papier hoch, trug ihn ein paar Meter mit sich fort und schleuderte ihn dann gegen einen Felsvorsprung. Ich schloß die Augen, als der Unglückliche aufprallte.


  Der Todesschrei hallte mir schaurig in den Ohren.


  Ich warf mich zu Boden und riß Nelja mit mir.


  „Drück dich ganz eng an die Wand und gegen den Boden!” schrie ich ihr zu.


  Sie gehorchte. Eng aneinandergeschmiegt lagen wir da. Der Sturm zerrte an unseren Anoraks, doch er fand keine Angriffsstellung, wo er uns packen konnte.


  Langsam hob ich den Kopf. Deutlich konnte ich das kleine Tal überblicken. Ein solches Wüten der Natur hatte ich nie zuvor erlebt. Da steckte gewiß ein Dämon dahinter. Anders konnte ich es mir nicht erklären, daß sich im Boden Löcher auf taten, daß von den Bergen Steinlawinen ins Tal donnerten und daß es jetzt auch noch zu schneien begann. Aber nicht genug damit - kindskopfgroße Hagelkörner fielen hernieder.


  Ich konnte nicht einmal mehr eine Handbreit weit sehen. Es war völlig dunkel geworden.


  Rings um uns heulte der Wind, prasselten die Hagelkörner und bebte die Erde.


  In dem ohrenbetäubenden Toben glaubte ich einen Schrei zu hören. Doch ich konnte mich auch getäuscht haben.


  Einmal wagte ich es, den Kopf zu heben. Da traf mich ein spitzer Eiszapfen zwischen den Augen und ich wurde fast besinnungslos. Ich spürte, daß mir das Blut über die Nase rann, wagte es aber nicht, noch einmal den Kopf zu heben.


  Es schien endlos lange zu dauern, bis das dämonische Unwetter schwächer wurde. Allmählich wurde es wieder hell. Der Hagelschlag und der Eisregen hatten aufgehört, doch es schneite noch immer. Endlich wagte ich es, den Kopf zu heben. Mit der rechten Hand strich ich mir über die Stirn. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, ja es hatte sich schon eine leichte Kruste gebildet. Mühsam stemmte ich mich hoch, schüttelte den Schnee und die Hagelkörner von den Kleidern und half Nelja beim Aufstehen.


  „Bist du verletzt?” fragte ich besorgt.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  „Ich nicht. Aber du hast eine Verletzung an der Stirn.”


  „Nur ein Kratzer”, sagte ich.


  Kiwibin stöhnte. Ich blickte ihn an. Seine Augen waren rot unterlaufen. Er fluchte wild und betastete seinen rechten Unterarm.


  „Ich fürchte, der Arm ist gebrochen”, sagte er wütend und stand langsam auf.


  Saigin und Tarakower waren unverletzt geblieben. Nur Tigran Chotomirski bewegte sich nicht.


  Ich ging zu ihm und bückte mich. Er lag auf dem Bauch, und in seinem Rücken steckte ein armdicker Eiszapfen. Er hatte sich in sein Herz gebohrt.


  „Chotomirski ist tot”, sagte ich.


  Die beiden Agenten hoben ihn hoch und wälzten ihn auf die Seite. Die Augen des Toten waren weit aufgerissen.


  „Zwei sind tot”, knurrte Kiwibin. „Dabei können wir noch vom Glück reden, daß dieses Unwetter nicht mehr Verluste gefordert hat.”


  „Dahinter steckt sicher die Schwarze Familie”, sagte ich. „Ich glaube, sie sind hinter Vozu her.


  Sonst hätten sie dieses Unwetter nicht inszeniert. Sie wollen den Januskopf erwischen.”


  „Wissen Sie, wo Vozu im Augenblick steckt, Nelja?”


  „Nein”, antwortete sie. „Was ist die Schwarze Familie? Davon habt ihr schon einmal gesprochen.” „Das soll Ihnen Abi erklären, Nelja. Ich lasse mir meinen Arm verbinden.”


  Saigin und Tarakower kümmerten sich um ihren Chef.


  „Abi, bitte. Ich will wissen, was das für eine Familie ist”, sagte Nelja.


  Ich seufzte. In wenigen Minuten konnte ich ihr kaum ein umfassendes Bild von der Schwarzen Familie geben.


  „Du weißt, daß es Dämonen, Vampire, Werwölfe, Hexen und ähnliche Nachtgeschöpfe gibt”, sagte ich.


  „Das weiß ich nicht. Bis vor wenigen Tagen glaubte ich, daß es solche Alptraumgeschöpfe nur in Märchen und Sagen gibt.”


  „Es gibt sie aber”, sagte ich. „Bis vor wenigen Wochen traten sie aber nicht öffentlich in Erscheinung. Sie wirkten im verborgenen. Sie waren und sind die Feinde der Menschen. Schon vor vielen hunderten Jahren haben sich die Dämonen zusammengeschlossen. Aus ihrer Mitte wählen sie den stärksten Dämon, den sie Herr der Finsternis nennen. Dieser Dämon nimmt dann einen neuen Namen an und regiert über die Schwarze Familie.”


  „Das kann ich nicht glauben, Abi. Irgend jemand hätte davon erfahren müssen. Das hätte nicht unbemerkt geschehen können.”


  „Es gibt einige Leute, die den Dämonen die Masken vom Gesicht rissen”, sagte ich. „Aber die meisten starben. Sie wurden von den Dämonen getötet, da diese nicht wollten, daß die Menschheit von ihrer Existenz erfuhr. Die Dämonen säten Zwietracht unter den Menschen, spielten mit ihnen und weideten sich an ihren Leiden. Und im Augenblick herrscht über die Schwarze Familie ein besonders mächtiger Dämon, der aus der Steinzeit stammt. Er heißt Luguri und ist unvorstellbar grausam. Früher regierte eine Hexe die Familie, und vor ihr war Olivaro der Herr der Finsternis.”


  „Olivaro?” fragte Nelja. „Ein ungewöhnlicher Name.”


  „Olivaro ist auch einer dieser verfluchten Janusköpfe. Er kam vor vielen Jahren zur Erde, nahm eine Maske an und mischte sich unter die Dämonen.”


  „Woher weißt du so gut über die Dämonen Bescheid, Abi?”


  „Ich schloß mich vor einiger Zeit der Magischen Bruderschaft an. Und eines ihrer Mitglieder ist Dorian Hunter, den man den Dämonenkiller nennt. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, zusammen mit seinen Freunden die Welt von den Dämonen zu befreien.”


  „Das hört sich äußerst interessant an. Du mußt mir mehr darüber erzählen. Über welche Fähigkeiten verfügen die Dämonen.”


  „Eine Kostprobe hast du eben erhalten”, brummte ich. „Dieses Unwetter geht sicher auf ihr Konto. Einige Dämonen verfügen über besondere magische Fähigkeiten, andere sind nichts anderes als bösartige Monster, die sich vom Blut der Menschen ernähren.”


  „Ich kann das alles nicht glauben, Abi”, flüsterte Nelja. „Das hört sich so grauenvoll an.”


  „Es ist aber so”, stellte ich fest. „Kiwibin wird es dir bestätigen. Er kämpfte schon oft gegen die Dämonen.”


  „Wo ist Dorian Hunter jetzt?”


  „Das wüßte ich selbst gern. Er befürchtete eine Invasion der Janusköpfe. Er wollte sie verhindern, doch anscheinend ist es ihm nicht gelungen. Vozu ist ein schlagender Beweis dafür. Ich hoffe, daß er noch am Leben ist.”


  Saigin hatte Kiwibins Arm geschient.


  „Nun, Brüderchen, hast du Nelja alles von der Schwarzen Familie erzählt?” „Einiges. Doch sie will mir nicht so recht glauben.”


  „Das kann ich mir denken”, sagte Kiwibin. „Es ist unglaublich, und doch ist es die Wahrheit. Die Schwarze Familie existiert und wird immer mächtiger.”


  Saigin und Tartakower hatten den toten Smyslow geholt und legten ihn neben Chotomirski auf den Boden. Auf die Toten legten sie schwere Steine. Ich half ihnen. Als wir damit fertig waren, griffen wir zu den Rucksäcken.


  „Wir müssen die Jagd auf Vozu aufgeben”, stellte ich fest und blickte Kiwibin an.


  „Das kommt nicht in Frage”, sagte Kiwibin scharf. „Wir suchen ihn weiter.”


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind ein sturer Bock, Kiwibin. Aber wir wissen nicht, wo sich Vozu im Augenblick befindet. Nelja hat seine Spur verloren.” Unbemerkt von Kiwibin zwinkerte ich Nelja zu. Ich hoffte, daß sie mich verstanden hatte. Sie brauchte doch nur zu behaupten, daß es ihr nicht gelang, Vozus Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Dann mußte Kiwibin die sinnlose Jagd nach dem Januskopf aufgeben.


  Gespannt blickte ich Nelja an. Sie schloß langsam die Augen und konzentrierte sich.


  „Ich sehe Vozu”, flüsterte sie.


  Ich seufzte enttäuscht. Sie hatte mich nicht verstanden.


  „Er muß während des Unwetters an uns vorbeigelaufen sein”, fuhr sie fort. „Vozu ist jetzt ganz in der Nähe des abgestürzten Hubschraubers.”


  „Wir folgen ihm”, sagte Kiwibin. Er setzte sich in Bewegung, und wir folgten ihm. Die beiden Agenten gingen hinter uns.


  Gern hätte ich unbemerkt mit Nelja gesprochen. Doch er schien zu ahnen, was ich beabsichtigte. Immer wieder mußten wir tiefen Löchern und Felsbrocken ausweichen. Wir kamen nur langsam vorwärts.


  „Kiwibin, hören Sie mir mal zu”, sagte ich nach fünf Minuten.


  Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. „Ich bin ganz Ohr, Brüderchen!”


  „Wir können annehmen, daß sich die Dämonen der Schwarzen Familie und Vozu feindlich gegenüberstehen. Das bewiesen die heutigen Vorfälle.”


  Kiwibin brummte zustimmend.


  „Die Dämonen werden alles daran setzen, Vozu zu töten. Weshalb sollen wir dann Vozu verfolgen?”


  „Möglicherweise hast du recht, Brüderchen. Aber ich habe einen Auftrag erhalten. Ich soll Vozu töten. Und diesen Auftrag werde ich ausführen.”


  Über soviel Halsstarrigkeit konnte ich nur staunen. Bei Kiwibin waren vernünftige Argumente verschwendet. Er folgte stur seinen Befehlen. Ich konnte nur hoffen, daß es den Dämonen bald gelingen würde, den Januskopf zu töten.


  Doch meine Hoffnung erfüllte sich nicht.
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  Der magische Strahl der Pyramide hatte Vozu völlig überrascht. Länger als eine Minute war er gelähmt gewesen. Seine übernatürlichen Kräfte hatte er nicht anwenden können.


  Ich bin verloren, hatte er gedacht. Doch es war anders gekommen.


  Nelja hatte nach ihm gesucht und Kontakt mit ihm bekommen. Ein glücklicher Zufall.


  Vozu hatte sofort reagiert und Nelja seinen Willen aufgezwungen. Sie war von seinem Gedankenstrom überwältigt worden.


  Das war seine Rettung gewesen. Er hatte aus Neljas Körper und Geist Kraft geschöpft. Dabei war allerdings eine unliebsame Nebenwirkung eingetreten. Für ihn war diese Nebenwirkung nicht schädlich - nur für Nelja. Aber das kümmerte ihn herzlich wenig.


  Mit Hilfe von Neljas starken PSI-Fähigkeiten war ihm das scheinbar Unmögliche gelungen. Er hatte sich voll konzentriert und dann mit aller Kraft seines Geistes zugeschlagen.


  Der magische Strahl war erloschen, und Vozu war frei gewesen. Sofort war er losgerannt. Von der Pyramide hatte er nichts mehr gesehen.


  Doch er kam nur langsam vorwärts. Seine Kräfte waren erschöpft. Er mußte sie erneuern.


  Deutlich spürte er Neljas Gedanken. Ja, er konnte sogar durch ihre Augen sehen und alles verstehen, was gesprochen wurde.


  Einige riesige Felsbrocken fielen zur Erde, genau auf ihn zu. Aber Vozu konnte sie zertrümmern. Immer wieder brach der Boden unter seinen Füßen auf. Ein orkanartiger Sturm wollte ihn packen, doch er konnte ihn an sich abgleiten lassen. Auch die Hagelkörner und spitzen Eiszapfen konnten ihm nichts anhaben. Doch deutlich bemerkte er, daß er immer schwächer wurde. Er lief an Nelja und ihren Gefährten vorbei, und die Urgewalten tobten immer wilder.


  Seine Bewegungen wurden langsamer. Zu gern hätte er gewußt, wer sein Gegner war. Es konnte kein gewöhnlicher Mensch sein.


  Und da kam ihm eine Idee. Vielleicht wußte Nelja etwas.


  „Das ist ein Anschlag der Schwarzen Familie”, sagte Abi Flindt.


  Schwarze Familie? fragte sich Vozu erstaunt. Darüber wollte er mehr wissen.


  Der Januskopf konnte in Neljas Gedanken lesen, doch das Mädchen wußte nichts über die Schwarze Familie.


  „Frage sie nach der Schwarzen Familie!” befahl er Nelja. „Sie sollen aber keinen Verdacht schöpfen, daß du besessen bist.”


  Und Nelja gehorchte sofort.


  Vozu stemmte sich weiter der entfesselten Natur entgegen, während er interessiert Neljas und Flindts Unterhaltung verfolgte.


  Nun wurde ihm einiges klar. Olivaro, dieser verfluchte Verräter, war einmal der Herr dieser Dämonen gewesen. Bis zu diesem Augenblick hatte Vozu nicht gewußt, daß es viele magisch begabte Geschöpfe auf der Erde gab. Die Informationen, die er jetzt erhalten hatte, ergaben ein völlig anderes Bild.


  Diese Dämonen scheinen uns ziemlich ähnlich zu sein, dachte Vozu. Und ich kann mir vorstellen, daß sie brennend daran interessiert sind, mich in ihre Hand zu bekommen. Sicher wollen sie mehr über uns wissen.


  Vozu blieb stehen. Vor Wut hätte er aufheulen können. Die Höhle, die zum Dimensionstor führte, war verschüttet!


  Normalerweise hätte es ihn nicht gestört, denn er wäre einfach zum Dimensionstor gesprungen. Doch in seinem Zustand war ihm dies nicht möglich. Außerdem lag vor der Höhle ein starker magischer Abwehrschirm, der es verhinderte, daß er mit den Seferen in Verbindung treten konnte.


  Immer noch mußte er Felsbrocken zerstören und sich gegen den Wind stemmen.


  Von Minute zu Minute wurden seine Kräfte schwächer.


  Dann fiel ihm wieder Nelja ein. Sie mußte ihm helfen.


  Er überlegte einen Augenblick. Kiwibin und Abi Flindt waren für ihn wichtig. Die beiden wollte er zusammen mit Nelja in die Januswelt holen. Von ihnen erhoffte er sich wertvolle Informationen. Dagegen waren die beiden Agenten wertlos für ihn.


  Nelja trug den Keim der unheimlichen Verwandlung in sich. Sie mußte ihn auf Saigin und Tarakower übertragen.
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  Nelja taumelte, fiel gegen mich und keuchte.


  „Ich kann nicht mehr”, flüsterte sie. „Ich bin unendlich müde. Legen wir eine kurze Rast ein.” Kiwibin blickte das Mädchen finster an.


  „Außerdem bin ich hungrig”, fuhr Nelja fort. Sie setzte sich einfach auf den Boden.


  Ich nahm den Rucksack ab, öffnete ihn und holte ein paar Konserven hervor. Ich öffnete eine Dose Thunfisch und reichte sie Nelja, die mir dankbar zunickte. In einem Plastiksäckchen fand ich ein paar Scheiben Brot.


  Kiwibin, Saigin und Tarakower folgten unserem Beispiel.


  Ich entdeckte eine Dose Bier im Rucksack, riß den Verschluß auf und nahm gierig einen Schluck. Dann reichte ich Nelja die Dose. Aber sie lehnte ab.


  Sie blickte mich lächelnd an. Ihre Augen wurden groß und zwingend, und für einen Augenblick verschwamm alles vor meinen Augen. Ich griff mir an die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann schloß ich die Augen und riß sie wieder auf.


  Nelja saß noch immer neben mir und lächelte. Verwirrt blickte ich sie an und widmete mich einer Dose Schmalzfleisch. Ich aß zwei Brotscheiben dazu und trank das Bier aus. Nun fühlte ich mich wie ein neuer Mensch.


  „Können wir jetzt weitergehen?” fragte Kiwibin, der eine seiner stinkenden Zigaretten rauchte.


  Ich schloß den Rucksack und wunderte mich darüber, daß uns die Dämonen der Schwarzen Familie in Ruhe ließen. Aber wahrscheinlich konzentrierten sie all ihre Kräfte auf den Januskopf. Er war für sie viel wichtiger, denn wir stellten für die Dämonen keine Gefahr dar. Uns hätten sie jederzeit töten können. Und vielleicht würden sie es noch tun.


  Langsam schulterte ich den Rucksack. Da hörte ich einen Schrei und wirbelte herum.


  Der hagere Michail Tarakower preßte sich beide Hände vor das Gesicht und schrie durchdringend. Kiwibin schrie ihm etwas auf russisch zu, doch der junge Agent antwortete nicht. Sein Geschrei wurde immer unmenschlicher.


  Ich lief auf ihn zu. Da begann auch Alexander Saigin zu brüllen. Auch er hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und hüpfte wie ein Derwisch hin und her.


  Vor Tarakower blieb ich stehen. In diesem Augenblick nahm er die Hände vom Gesicht, und ich prallte entsetzt zurück.


  Seine rechte Seite sah grauenvoll aus. Das Haar war strähnig und grau, und die Augenhöhle war leer. Das Fleisch war zerfressen und verweste rasend schnell. Ein bestialischer Gestank ging von ihm aus.


  Ich wandte den Kopf und blickte Saigin an. Er befand sich im gleichen Zustand. Auch seine rechte Gesichtshälfte verweste unglaublich rasch.


  Tarakower und Saigin mußten fürchterliche Schmerzen erdulden. Beide brüllten immer lauter. „Worauf warten Sie noch, Kiwibin!” schrie ich. „Wir müssen die beiden von ihren Qualen erlösen!” Kiwibin preßte die Lippen zusammen, entsicherte seine Pistole und zielte auf Saigin, der noch immer brüllend herumtanzte.


  „Nicht!” schrie Nelja. Sie packte Kiwibins rechte Hand und drückte sie herunter.


  „Lassen Sie sofort los, Nelja”, sagte Kiwibin gefährlich ruhig.


  „Sie dürfen die beiden nicht töten!” kreischte sie hysterisch. „Niemand hat das Recht…”


  „Halten Sie den Mund, Nelja. Hier befehle ich.” Er packte Neljas Handgelenk mit der linken Hand und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Endlich gelang es ihm, sie abzuschütteln. Er stieß sie zur Seite, riß die Pistole hoch, zielte kurz und drückte ab. Doch kein Schuß löste sich aus der Waffe.


  Nun griff ich ein. Die beiden Agenten waren rettungslos verloren.


  „Nicht schießen, Abi!”


  Doch ich hörte nicht auf Nelja. So schwer es mir auch fiel - ich konnte nicht anders. Die beiden Unglücklichen mußten von ihren Qualen erlöst werden.


  Ich zielte und drückte ab. Doch auch meine Pistole versagte.


  „Irgend jemand ist dagegen, daß wir die beiden erlösen”, sagte Kiwibin und blickte Nelja böse an. Tarakower fiel auf die Knie. Nun hatten sich in der rechten Gesichtshälfte die Knochen entblößt. Er kippte nach vorn, schlug schwer auf und wälzte sich zur Seite. Nun löste sich auch das Fleisch der linken Gesichtshälfte auf.


  Schaudernd wandte ich mich ab.


  Kiwibin ging an mir vorbei. Er war wild entschlossen. Die nutzlose Pistole hatte er eingesteckt. Dafür hielt er in der rechten Hand ein Messer.


  Doch er brauchte nicht mehr einzugreifen.


  Tarakower und Saigin waren tot. Nelja schluchzte und drängte sich an mich. Mechanisch strichen meine Hände über ihren Rücken.


  „Alles, was von ihnen übriggeblieben ist, sind Skelette”, sagte Kiwibin verbittert.


  Ich wandte nicht den Kopf. Ich wollte die Toten nicht sehen.


  „Wer ist für Tarakowers und Saigins Tod verantwortlich?” fragte Kiwibin.


  „Wahrscheinlich die Dämonen der Schwarzen Familie”, antwortete ich.


  „Das glaube ich nicht!” schrie Kiwibin. „Ich bin sicher, daß Vozu dahintersteckt. Und ebenso sicher bin ich, daß Nelja wieder zu Vozus Sklavin geworden ist.”


  Jetzt drehte ich mich langsam um. Nelja klammerte sich noch immer an mich.


  Kiwibin sah bedrohlich aus. Er stand breitbeinig vor uns, und sein Bart schien sich zu sträuben. Seine Augen waren blutunterlaufen. Noch immer hielt er das Messer.


  „Und worauf stützen Sie Ihre Behauptung, Kiwibin?”


  „Bei unserer Rast blickte mich Nelja einen Augenblick an. Und da verschwamm alles vor meinen Augen. Ich konnte nichts mehr sehen. Zuerst maß ich dem keine Bedeutung zu, doch jetzt denke ich anders darüber. Sie hat uns alle hypnotisiert und sich dann Alexander und Michail vorgenommen. Sie hat die beiden getötet!”


  „Jetzt geht aber Ihre Phantasie mit Ihnen durch, Kiwibin”, sagte ich schroff. „Das haben die Dämonen angerichtet.”


  „Sie sind übergeschnappt, Kiwibin”, sagte Nelja mit großen Augen.


  „Das bin ich ganz und gar nicht!” brüllte Kiwibin. Er kam einen Schritt näher. Er umklammerte das Messer und hielt es zum Stoß bereit.


  „Ihre Behauptung ist durch nichts zu beweisen, Kiwibin.”


  „Ich bin nicht von Vozu besessen!” kreischte Nelja.


  „Zugeben werden Sie es natürlich nicht, Nelja. Das ist ja sonnenklar.”


  „Was haben Sie vor, Kiwibin? Sie wollen doch nicht Nelja auf einen vagen Verdacht hin töten?”


  Der Russe leckte sich über die Lippen. Ich sah deutlich, daß er um einen Entschluß rang. Schließlich ließ er das Messer sinken, zuckte die Schultern und steckte es ein.


  „Kommen Sie mir nicht in die Nähe, Nelja. Sie gehen mindestens fünfzehn Schritte vor mir. Haben Sie mich verstanden?”


  „Ich habe Sie verstanden, und ich versichere Ihnen noch einmal, daß ich völlig normal bin.”


  „Das glaube ich eben nicht. Aber Abi hat recht. Ich kann es nicht beweisen. Gehen Sie endlich.”


  Ich ging neben Nelja. Kiwibin folgte uns langsam.


  „Du glaubst mir aber, Abi, nicht wahr?”


  „Ich glaube dir”, sagte ich. Doch ganz überzeugt war ich nicht. Auch mich hatte Nelja angeblickt, und alles war vor meinen Augen verschwommen. Vielleicht hatte Kiwibin wirklich recht, und sie war besessen.
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  Vozu jubilierte. Alles war so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte.


  Nelja hatte alle vier Männer hypnotisiert, sich dann auf Saigin und Tarakower gestürzt und beide in den Hals gebissen. Damit hatte sie die Saat des Todes in sie gepflanzt.


  Der Tod der beiden bedeutete neue Lebenskraft für Vozu. Ein rascher Tod der beiden hätte ihm nichts genützt. Er hatte Zeit gebraucht, um die Lebenskräfte der beiden aufzusaugen.


  Jetzt hatte er seine Kräfte erneuert. Fast spielerisch wehrte er nun die heranrasenden Felsbrocken ab. Er konzentrierte sich auf den magischen Abwehrschirm, der vor der verschütteten Höhle lag. Der Schirm flammte auf und fiel in sich zusammen.


  Sofort reagierte der Januskopf. Er nahm Verbindung mit den Seferen auf. Seine Gestalt wurde durchscheinend und löste sich auf.


  Er landete in einer gewaltigen Höhle. Und sofort merkte er, daß etwas nicht stimmte.


  Das Dimensionstor war verschwunden!


  „Was ist geschehen?” fragte er einen der Seferen.


  „Wir wissen es nicht. Das Tor schloß sich einfach. Wir versuchten, es zu reaktivieren, hatten aber keinen Erfolg.“


  Vozu starrte den Seferen an. Es war ein unheimliches Geschöpf, etwa drei Meter groß. Der Knochenschädel war seltsam geformt. Im Gesicht dominierte die Augenpartie. In den dunklen Höhlen leuchteten gelbe Augen. Statt eines Mundes hatte das grauenvolle Geschöpf einen merkwürdig geformten Schnabel.


  Alle vier Seferen trugen Umhänge, die wie Spinnennetze aussahen.


  Der Januskopf spürte, daß sich die magische Kugel zusammenzog, die um das ganze Gebiet lag. Mit allem hatte er gerechnet - doch daß das Dimensionstor sich schließen würde, hatte er nicht erwartet. Was soll ich tun? fragte er sich verwirrt.


  Sein Blick fiel auf die Dorfbewohner, die teilnahmslos auf dem Steinboden hockten.


  Vielleicht gelingt es mir mit Hilfe der Dorfbewohner, das Dimensionstor zu aktivieren, dachte er. Ein Versuch konnte auf keinen Fall schaden.


  „Steht auf!” befahl Vozu.


  Die Dorfbewohner gehorchten.


  „Stellt euch mit dem Rücken im Halbkreis vor diese Wand.” Er deutete auf eine stark zerklüftete Wand.


  Gehorsam folgten die Dorfbewohner. Ihre Gesichter waren leer und ausdruckslos.


  „Ich werde versuchen, das Tor zu aktivieren”, sagte Vozu zu den Seferen.


  Die Seferen wußten, was sie zu tun hatten. Sie mußten ihren Herrn bei diesem Versuch unterstützen. Schweigend schritt Vozu auf die Dorfbewohner zu und blieb fünf Schritte vor ihnen stehen. Es waren sechs Männer und fünf Frauen. Alle waren höchstens dreißig Jahre alt.


  Es muß mir gelingen, dachte Vozu. Sonst sind wir alle verloren. Die magische Kugel hatte sich noch mehr zusammengezogen, und ihre Kraft war stärker geworden.


  Er sammelte nun all seine Kräfte. Sein Geist ging eine magische Verbindung mit den vier Seferen ein. Und dann konzentrierte er sich auf die elf Dorfbewohner.


  Ihre Augen glühten plötzlich grün. Ihre Haare fielen ihnen büschelweise aus.


  Vozu schlug mit aller Kraft zu.


  Langsam drehten sich die Köpfe der Dorfbewohner nach links - bis ihre Gesichter nach hinten blickten. Ein grünes Leuchten ging von den Körpern aus. Es floß zusammen und bildete einen armdicken Strahl, der rasend schnell auf die Wand zuhuschte.


  Es klappt, dachte Vozu zufrieden. Er entspannte sich langsam und löste den Kontakt mit den Seferen.


  Doch dann sprang Vozu wütend zurück. Die Lebensenergien der Dorfbewohner waren im Strahl gesammelt, doch das lahmgelegte Dimensionstor konnte ihre Energien nicht absorbieren. Der Strahl kroch die Wand entlang, erreichte die Decke und strahlte auf die Dorfbewohner zurück, die sich jetzt leicht bewegten und stöhnten. Sie drehten sich im Kreis. Ihre Gesichter waren noch immer auf dem Rücken.


  „Laßt sie verschwinden!” schrie Vozu.


  Die Seferen gehorchten sofort. Sie stürzten auf die Unglücklichen zu und wirbelten die Spinnennetz-Umhänge durch die Luft. Wen der Umhang traf, war rettungslos verloren. Ein Mensch nach dem anderen löste sich auf. Ihre Körper schienen zu zerschmelzen.


  Sekunden später waren alle verschwunden.


  Vozu ging unruhig in der Höhle auf und ab. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Dieses Dimensionstor hatte er nicht aktivieren können. Er mußte ein anderes Dimensionstor erreichen. Es befanden sich mehrere Dimensionstore auf der Erde, doch er wußte nicht, wo sie sich befanden.


  Ich muß Chakra erreichen, dachte er. Vielleicht kann er mir helfen.


  Er konzentrierte sich auf die magische Kugel, die noch stärker geworden war. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.


  Dann wies er auf einen Seferen. Dieser näherte sich rasch.


  „Du wirst dich töten”, sagte Vozu. „Dein Tod soll mir die Kräfte geben, die ich benötige, um eine Verbindung mit Chakra herzustellen.”


  Der Sefer gehorchte ohne Widerrede. Er riß sich den lichtschluckenden Umhang von den Schultern, warf ihn sich über den abstoßend häßlichen Kopf und zog sich zusammen.


  Die Gestalt des Monsters wurde durchscheinend.


  „Chakra!” schrie Vozu, und seine Gedanken verschmolzen mit denen des sterbenden Seferen. „Chakra!”


  Nach ein paar Sekunden erhielt er endlich Antwort.


  „Vozu?” Die Stimme war kaum zu verstehen.


  „Ja, ich bin es!” brüllte Vozu. „Mein Dimensionstor ist geschlossen. Ich versuchte, es zu aktivieren, doch es gelang mir nicht.”


  „Alle Tore auf Erden sind deaktiviert, Vozu. Im Augenblick sind wir von unserer Welt abgeschlossen. Du mußt versuchen, mich zu erreichen. Ich…”


  Die Verbindung riß ab.


  „Chakra!” brüllte Vozu wieder. „Chakra!”


  Doch er bekam keine Antwort. Der Sefer fiel zu Boden, und seine Gestalt verging wie Nebel.


  Vozu überlegte, ob er noch einen weiteren Diener opfern sollte, verwarf aber diesen Gedanken. Die magische Kugel hatte sich weiter zusammengezogen und war noch stärker geworden. Er mußte fliehen, solange es noch Zeit dazu war. Vielleicht brauchte er die Kräfte der Seferen, um die magische Kugel zu durchbrechen.


  Zunächst mußte er die Höhle verlassen.


  Die drei Seferen stellten sich neben ihn. Vozu konzentrierte sich auf das schmale Tor vor der Höhle, aktivierte seine Kräfte und sprang los.
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  Luguri hatte Vozu nicht aus den Augen gelassen. Sein Plan schien zu glücken. Die Bewegungen des Januskopfes waren schwächer geworden. Er kam nur sehr langsam vorwärts. Doch noch immer gelang es ihm, dem Toben der magischen Gewalten zu widerstehen.


  „Er kann die magische Sperre nicht durchdringen”, sagte Luguri zufrieden.


  Der Januskopf blieb ruhig stehen, wehrte die Felsbrocken ab, unternahm aber sonst nichts.


  „Was hat er vor?” fragte Luguri.


  Vozu stand nun schon fast zehn Minuten vor der Höhle, und seine Kräfte schienen stärker zu werden.


  „Verflucht!” sagte Luguri verärgert, als der magische Abwehrschirm zusammenbrach. „Wo hat Vozu seine Kräfte aufgeladen?”


  Lakshmi und Yama hielten sich im Hintergrund.


  „Vozu entkommt mir!” schrie Luguri wütend. Seine Krallen packten die magische Kugel, in der jetzt die große Höhle mit den Dorfbewohnern zu sehen war. Vozu war wieder eine leuchtende Flamme. In der Höhle befanden sich noch vier solcher Flammen.


  „Wo bleibt bloß Batur?” fragte Luguri. „Ich brauche ihn dringend. Seht nach.”


  Lakshmi stürzte aus der Höhle, während Luguri sich auf die magische Kugel konzentrierte. Die Kugel zog sich langsam zusammen. Dadurch wurde sie stärker.


  „Was hat er mit den Dorfbewohnern vor?” fragte Luguri, als sich die elf Gestalten im Halbkreis vor einer Wand aufstellten. Interessiert beobachtete er, wie sich ihre Köpfe auf den Rücken drehten und wie der grüne Strahl auf die Wand zuraste. „Da ist irgend etwas schiefgegangen”, sagte er erfreut, als er sah, daß die vier leuchtenden Flammen die Dorfbewohner töteten. „Vielleicht ist etwas mit dem Dimensionstor nicht in Ordnung. Anders kann ich mir Vozus Verhalten nicht erklären. Vielleicht setzt auch die magische Kugel das Dimensionstor außer Betrieb.”


  Ein paar Minuten später erlosch eine der Flammen.


  „Was hat das nun zu bedeuten?” fragte Luguri erstaunt.


  Dann verschwanden Vozu und die drei Flammen. Doch Luguri hatte sie bald gefunden. Sie befanden sich jetzt im kleinen Tal.


  „Das Dimensionstor öffnet sich nicht”, sagte er zufrieden. „Jetzt kann ich sie gefangennehmen.” „Batur ist gekommen”, meldete Lakshmi.


  Luguri wandte den Kopf. Vier Untote trugen Batur in die Höhle. Batur war ein ungewöhnliches Mitglied der Schwarzen Familie. Er war zwei Meter groß, aber doppelt so breit. Er war das dickste Wesen, das Luguri je gesehen hatte. Aus eigener Kraft konnte er keinen Schritt tun. Sein Kopf war völlig kahl. Die kleinen Augen waren in den Fettwülsten des Gesichts kaum zu erkennen.


  Die Untoten stellten den gewaltigen Stuhl ab, auf dem der fette Dämon saß.


  Batur war eine Mißgeburt. Er hatte den Verstand eines einjährigen Kindes. Er konnte nicht sprechen, und es war höchst zweifelhaft, ob er irgend etwas wahrnahm, das um ihn herum vorging. Er schlief fast den ganzen Tag. Sobald er erwachte, begann er zu brüllen und gab erst Ruhe, wenn er genug gegessen hatte. Er verdrückte riesige Portionen.


  Doch er verfügte über unglaubliche latente magische Fähigkeiten, die er selbst nicht anwenden konnte.


  Aber jeder halbwegs magisch begabte Dämon konnte sich seine Kräfte zunutze machen. Und das hatte Luguri vor.


  „Nun hat Vozu keine Chance mehr”, sagte Luguri begeistert. „Mit Baturs Hilfe werde ich ihn jetzt zu meinem Gefangenen machen.”


  Luguri blickte den schlafenden Batur an und konzentrierte sich auf ihn. Seine Hände bewegten sich rasend schnell. Er hatte Kontakt mit Batur aufgenommen und zapfte die magische Kraft an, die in dem anderen wohnte.


  Der Erzdämon spürte, daß seine Kräfte wuchsen. Sofort verstärkte er die Kraft der magischen Kugel, die sich noch immer zusammenzog. Sie war nun schon so stark, daß Luguri seinen Sieg über Vozu für gesichert hielt.


  Luguri starrte die magische Kugel an, in der die vier Flammen langsam durch das schmale Tal gingen.


  Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich das Bild. Jetzt war Vozu deutlich zu erkennen - und auch die drei Monster, die in seiner Begleitung waren.


  „Das sind ja keine Janusköpfe”, sagte Luguri überrascht. Er studierte die unheimlichen Geschöpfe. Nun fühlte sich Luguri stark genug, Vozu seine Macht zu demonstrieren.
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  Vozu suchte fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit. Die magische Kugel, die das Gebiet einschloß, war so stark geworden, daß er sie kaum noch durchdringen konnte.


  Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Er mußte zum Gegenangriff übergehen. Und dabei sollten ihm seine drei Diener, Nelja und auch die Dorfbewohner helfen.


  Zunächst mußte er herausfinden, wo sich der Feind versteckte.


  Der Januskopf entspannte sich. Dann konzentrierte er sich auf die magische Kugel. Nach kurzer Zeit hatte er die Kraftquelle geortet.


  Sie befand sich in etwa vier Kilometer Entfernung.


  Vozu blickte sich im Tal um. Etwa fünfhundert Meter vor ihm begann ein Seitental, das nach Süden verlief - in die Richtung, in der sich die Kraftquelle befand.


  Er nahm Kontakt mit Nelja auf, die mehr als einen Kilometer von ihm entfernt war. Er befahl ihr umzukehren.


  „Vozu!” Die Stimme klang wie ein Donnergrollen, und sie kam aus dem Nichts. „Hörst du mich, Vozu?”


  „Ich höre dich!” schrie Vozu und blieb stehen. „Wer bist du?”


  „Man nennt mich Luguri.”


  „Bist du der Herr der Schwarzen Familie?”


  „Du weißt also über mich Bescheid, Vozu. Dann weißt du auch, wie mächtig ich bin. Ergib dich. Du hast keine Chance gegen mich.”


  „Ich ergebe mich nicht, Luguri!” brüllte Vozu.


  Das durchdringende Lachen des Erzdämons war zu hören. „Du kannst mir nicht entkommen, Vozu.


  Es wäre besser für dich, wenn du freiwillig zu mir kommen würdest.”


  „Ich denke nicht daran, Luguri. Ich werde dich töten.”


  „Du armseliger Wurm”, höhnte Luguri. „Ich könnte dich einfach zertreten, doch das will ich jetzt noch nicht. Ich werde dich einfangen, Vozu.”


  „Das wird dir nicht gelingen, Luguri.”


  „Warten wir es ab, Vozu. Warten wir es ab.”


  Aus dem Himmel schoß ein giftgrüner Blitz, der auf einen der Seferen zuraste. Vozu gelang es im letzten Augenblick, den magischen Blitz abzulenken. Er raste in den Boden und verschwand. Weitere Blitze zuckten hernieder.


  Vozu selbst konnten diese Blitze nichts anhaben, doch die Seferen schwebten in höchster Gefahr. Der Januskopf versuchte, einen magischen Schutzschirm um sich aufzubauen, etwas, das ihm in seiner Welt mit Leichtigkeit gelang. Doch auf der Erde hatte er Schwierigkeiten, den Schutzschirm zu formen. Er konzentrierte sich auf die grellen Blitze und wehrte sie ab. Doch einer der Blitze traf einen Seferen, und dieser ging sofort in Flammen auf.


  Der Schutzschirm, den er jetzt aufgebaut hatte, war ziemlich schwach. Die beiden überlebenden Seferen drängten sich eng an ihn.


  Schließlich blieben weitere Blitze aus, doch Vozu hielt weiterhin den Schutzschirm aufrecht. Er war gespannt, was sich Luguri als nächstes einfallen lassen würde. Mit so simplen Methoden konnte er ihm nichts anhaben.


  Warte nur, Luguri, dachte Vozu. Vielleicht erlebst du noch eine unangenehme Überraschung.
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  Schweigend ging ich neben Nelja. Von einer Verfolgung Vozus war nicht mehr die Rede. Ich wollte möglichst rasch dieses Tal verlassen.


  Ich hoffte, daß Nelja normal geblieben war. An die Zukunft wagte ich nicht zu denken. Wichtig war nur, daß wir aus diesem Tal herauskamen.


  Kiwibin stapfte noch immer hinter uns her. Ich konnte es ihm nicht verdenken, daß er mißtrauisch war.


  Nelja blieb plötzlich stehen und zuckte zusammen, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. „Was ist?” fragte ich und blickte sie neugierig an.


  „Weshalb bleibt ihr stehen?” fragte Kiwibin.


  Nelja drehte sich langsam um und ging auf Kiwibin zu, der zwei Schritte zurückwich und seine Pistole zog.


  „Bleiben Sie sofort stehen, Nelja!”


  Ich folgte ihr, packte sie an den Schultern und riß sie herum. Ihr Gesicht war unnatürlich bleich, und ihre Augen waren stumpf. Sie schüttelte meine Hände ah und ging weiter. Wieder griff ich nach ihr. „Laß Nelja los!” brüllte Kiwibin.


  Doch ich dachte nicht daran. Ich fürchtete, daß er sie erschießen würde.


  „Sie verändert sich, Abi!” schrie Kiwibin.


  Ich ließ die Haube los, sprang einen Schritt zur Seite und zog die Pistole.


  In diesem Augenblick wandte sie mir das Gesicht zu, und mein Herz schien stehenzubleiben. Ich war wie gelähmt. Fassungslos starrte ich sie an. Meine Hände zitterten. Ich wollte schreien, doch kein Laut kam über meine Lippen.


  Eine unheimliche Veränderung ging mit Nelja vor sich. Kiwibins Vermutung war richtig gewesen. Nelja war zu Vozus Sklavin geworden. Sie hatte Saigin und Tarakower getötet.


  Eine Gesichtshälfte Neljas veränderte sich blitzschnell. Das Haar wurde strähnig und faserig. Diese Gesichthälfte ähnelte jetzt einem Totenkopf.


  Sie blickte mich mit dem menschlichen Auge an. Es schien von innen her zu glühen.


  Ich konnte mich nicht bewegen. Ihr Blick hatte mich gelähmt. Aber ich konnte sehen und hören. Nelja wandte den Kopf und starrte Kiwibin an, der auf sie schießen wollte. Doch kein Schuß löste sich aus seiner Pistole. Er warf die Pistole einfach fort und zog sein Messer. Doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Auch er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Nelja lief los. Kurze Zeit konnte ich sie noch sehen, dann war sie verschwunden.


  Verzweifelt versuchte ich, mich zu bewegen, doch es gelang mir nicht.


  Für mich war eine Welt zusammengestürzt. Die Frau, die ich liebte, hatte sich in ein entsetzliches Monsterverwandelt.


  Wieder versuchte ich meine rechte Hand zu heben. Doch ich konnte sie keinen Zentimeter bewegen. Tiefe Resignation überkam mich.
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  Luguri war siegessicher. Doch er beging nicht den Fehler, seinen Gegner zu unterschätzen. Vozu konnte noch immer gefährlich werden. Im Augenblick schützte ihn der magische Schirm.


  Lakshmi und Yama standen ehrfürchtig hinter Luguri, der das Bild aus der magischen Kugel auf die Wand projizierte. Deutlich waren Vozu und seine beiden Diener zu erkennen.


  „Was hast du jetzt vor, Luguri?” fragte Yama.


  „Ich könnte die drei töten”, antwortete der Erzdämon. „Aber ich will zumindest Vozu lebend. Ich benötige mehr Informationen über die Janusköpfe. Wir müssen wissen, was sie auf der Erde vorhaben, wie man in ihre Welt gelangen kann und wie viele sich derzeit auf der Erde aufhalten.”


  Vozu wandte den häßlichen Kopf nach links, und Luguri veränderte sofort die Einstellung der magischen Kugel. Vozus Gestalt wurde kleiner.


  Dann tauchte eine winzige Gestalt auf, die auf Vozu zulief.


  Das Bild in der Kugel änderte sich. Luguri beugte sich interessiert vor und studierte Neljas Gesicht. „Das Mädchen ist Vozus Sklavin”, sagte Luguri nachdenklich.


  Nelja lief rascher. Nur noch hundert Meter trennten sie von Vozu. Luguri war sicher, daß Nelja Vozu zu Hilfe kam. Angeblich sollte das Mädchen über starke PSI-Kräfte verfügen. Er mußte verhindern, daß Nelja zu Vozu gelangte.


  „Du solltest das Mädchen töten, Luguri”, sagte Lakshmi.


  „Nein, ich werde sie nicht töten”, antwortete Luguri. „Ich werde sie gefangennehmen.”


  Der Herr der Schwarzen Familie riß die Arme hoch und richtete die Energie seines Geistes auf Batur und die magische Kugel.


  Ein nebelartiges Gebilde stürzte vom Himmel und schoß auf das Mädchen zu. Nelja blieb stehen. Deutlich konnte Luguri erkennen, daß Vozu versuchte, die magische Wolke zu vertreiben. Doch es gelang ihm nicht. Seine Kräfte sind doch nicht so stark, wie ich vermutet habe, dachte Luguri. Er verstärkte die magische Kraft der Wolke, die nun langsam auf das Mädchen zuschwebte.


  Erst kurz bevor die milchige Wolke Nelja erreicht hatte, lief sie los. Die Wolke folgte ihr, erreichte sie und hüllte ihre Beine ein. Luguri merkte, daß Vozu seine Bemühungen verstärkte, seine Dienerin zu befreien. Das war für Luguri Beweis genug, daß Vozu Nelja brauchte. Das nebelartige Gebilde wogte hin und her und preßte sich an den Körper Neljas. Dann stieg die Wolke langsam hoch. Sie wurde azurblau und schoß plötzlich davon.


  Nach einer halben Minute kam die magische Wolke wenige Meter vor Luguri zum Stillstand. Langsam senkte Luguri die Arme, und die magische Wolke verflüchtigte sich. Als seine Hände den Umhang berührten, hatte sie sich völlig aufgelöst. Vor ihm stand nun Nelja.


  Das Mädchen blickte sich rasch in der Höhle um. Dann starrte es Luguri an, der sich auf ihr normales Auge konzentrierte. Seine Froschaugen schienen aus den Höhlen zu gleiten. Er setzte seinen Hypnoseblick ein, doch das Mädchen reagierte nicht darauf.


  Luguri zapfte magische Kräfte von Batur ab und verstärkte seine Bemühungen, doch auch das half nichts. Es war so wie bei den Dorfbewohnern.


  Nelja war für ihn völlig nutzlos. Von ihr konnte er keine Informationen erhalten.


  Doch er wollte noch einen letzten Versuch machen. Er wandte den Kopf, drehte ihn dann blitzschnell herum und starrte Nelja durchdringend an. Und diesmal schien er Erfolg zu haben. Das Auge des Mädchens wurde starr, und sie bewegte sich nicht.


  „Hörst du mich, Nelja?” fragte er.


  Das Mädchen bewegte leicht die Lippen. „Ich höre dich”, wisperte sie.


  „Wer ist dein Herr?” fragte er weiter.


  Sie antwortete nicht.


  „Ich bin dein Herr, Nelja. Hast du mich verstanden? Ich, Luguri bin dein Herr!”


  „Du bist mein Herr”, flüsterte sie.


  Luguri starrte das Mädchen triumphierend an. Die totenkopfähnliche Hälfte ihres Gesichtes leuchtete grünlich.


  „Du wirst mir jetzt alles von Vozu erzählen, was du weißt”, fuhr er fort. „Beginne!”
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  Vozu war sehr zufrieden. Er hatte gehofft, daß Luguri Nelja gefangennehmen würde. Ganz bewußt hatte er Nelja nicht geschützt. Er war bewußt das Risiko eingegangen, daß Luguri Nelja kaltblütig tötete. Doch das war nicht geschehen. Vozu hätte die magische Wolke leicht vertreiben können. Luguri hatte sich täuschen lassen.


  Und jetzt konnte er alles durch Neljas gesundes Auge sehen. Luguri glaubte, daß es ihm gelungen war, das Mädchen zu hypnotisieren. Doch da irrte er sich.


  Vozu konnte nun jederzeit zusammen mit den beiden Seferen in die Höhle springen. Doch noch war es nicht soweit.


  Der Januskopf hatte genug gesehen. In der Höhle befanden sich außer Luguri zwei Dämonen, die nur über schwache magische Fähigkeiten verfügten, und ein fettes Geschöpf, von dem eine unglaubliche Kraft ausging. Das Dutzend Untote, die sich in der Höhle befanden, waren keine ernst zu nehmenden Gegner.


  Noch immer überlegte Vozu, wie er vorgehen sollte. Nelja sollte sich auf die schwarzhaarige Dämonin stürzen, während die Seferen sich den Totenkopfdämon vornehmen sollten. Er selbst wollte Luguri zum Kampf stellen. Wenn es ihm gelang, den dicken Dämon zu töten, dann hatte er eine gute Chance, Luguri zumindest schwer zu verletzen und so stark zu schwächen, daß er die magische Kugel durchdringen konnte.


  Vozu hatte keine andere Möglichkeit, als sich zum Kampf zu stellen. Einen Augenblick dachte er daran, ein paar Dorfbewohner herbeizurufen und sich an ihren Lebensenergien zu stärken. Doch das würde Luguri wahrscheinlich verhindern.
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  Nelja schwieg.


  „Erzähle endlich”, sagte Luguri ungeduldig.


  „Du mußt mir Fragen stellen, Luguri”, sagte das Mädchen leise.


  „Woher kommen die Janusköpfe?”


  „Aus einer anderen Welt, die sie Malkuth nennen.”


  „Was ist das für eine Welt?”


  „Das weiß ich nicht.”


  „Wie kann man einen Januskopf töten?”


  „Ich weiß es nicht.”


  So komme ich nicht weiter, dachte Luguri. Ich vergeude nur meine Zeit.


  Ich kann mich auch später um das Mädchen kümmern. Aber wahrscheinlich weiß sie nicht viel. „Stell dich an die Wand, Nelja”, sagte Luguri.


  Das Mädchen gehorchte. Sie drehte sich um, ging langsam an Yama vorbei und blieb neben Lakshmi stehen.


  „Geh weiter”, sagte Luguri ungeduldig.


  In diesem Augenblick sprang Nelja die Vampirin an. Ihre Arme krallten sich in Lakshmis Schultern. Die Dämonin wurde von Neljas Angriff völlig überrascht. Die beiden fielen zu Boden.


  Für einen kurzen Augenblick sah Luguri Neljas Gesicht. Ihr Mund war weit aufgerissen, und spitze Vampirzähne waren zu sehen.


  In der Höhle flimmerte plötzlich die Luft.


  Die zwei Seferen erschienen in der Höhle und rannten auf Yama zu, der einen entsetzten Schrei ausstieß.


  Und dann tauchte auch Vozu auf. Er stürmte mit erhobenen Händen auf Luguri zu.


  Der Erzdämon handelte sofort. Er errichtete um sich einen magische Schutzschirm und dehnte ihn langsam aus. Er mußte vor allem Batur schützen, der teilnahmslos auf seinem riesigen Stuhl saß und schlief. Lakshmi und Yama waren unwichtig.


  Vozu versuchte, Luguris Schutzschirm zu durchdringen. Von seinen Fingerspitzen sprangen daumengroße Funken, die Luguris Schutzschirm umtanzten und eine schwache Stelle suchten.


  Luguri und Vozu waren miteinander beschäftigt, so daß sie das Geschehen um sich herum nicht beachteten.


  Lakshmi und Nelja wälzten sich auf dem Boden hin und her. Die Vampirin versuchte, ihre schwachen magischen Kräfte zu mobilisieren, doch es gelang ihr nicht. Verzweifelt wehrte sie sich gegen Neljas Angriff.


  Nelja versuchte, sich in ihrer Kehle zu verbeißen. Die Vampirin preßte eine Hand gegen Neljas Stirn und schlug mit den Beinen nach dem Mädchen.


  „Helft mir!” keuchte Lakshmi.


  Ein paar Untote eilten ihr und Yama zu Hilfe, der den Angriff der Seferen abzuwehren versuchte. Er hatte sich tief in die Höhle zurückgezogen, doch die Seferen verfolgten ihn.


  Zwei Untote griffen nach Nelja. Das Mädchen mobilisierte jetzt all ihre Kräfte, schüttelte die Hand der Vampirin ab und biß in ihre Kehle. Für einen Augenblick war die Vampirin wie gelähmt. Sie spürte, daß etwas Grauenvolles in ihr Blut eindrang, es langsam zersetzte und eine unheimliche Veränderung ihres Körpers bewirkte.


  Die beiden Untoten rissen Nelja hoch, die wild um sich schlug. Lakshmi erhob sich schwankend. Ihr Sari war über der Brust zerrissen, und das lange schwarze Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht.


  Ein wilder Schrei ertönte. Lakshmi wandte den Kopf.


  Die beiden Seferen hatten Yama erreicht. Sie schlugen mit ihren Spinnennetzumhängen nach dem Dämon, der sich verzweifelt wehrte. Er schrie durchdringend auf. Sein Körper flimmerte und zersetzte sich. Ein halbes Dutzend Untote waren ihrem Herrn zu Hilfe gekommen. Doch sofort stürzten sich die Seferen auf sie.


  Nelja hatte sich losgerissen. Lakshmi zollte sie keine Aufmerksamkeit mehr. Die Vampirin war rettungslos verloren. In ein paar Minuten würde sie tot sein. Nelja mußte Vozu zu Hilfe kommen. Luguri und Vozu standen sich noch immer gegenüber. Beide hatten magische Schutzschirme errichtet. Immer wieder zuckten Flammen durch die Höhle.


  Vozu verstärkte seine Anstrengungen. Luguri war nur undeutlich hinter dem Schutzschirm zu erkennen. Der Januskopf konzentrierte sich auf die magische Kugel, die noch immer das ganze Gebiet umschloß. Sie war jetzt noch kleiner geworden, doch noch immer zu stark für Vozu.


  Die Seferen wüteten weiter in der Höhle. Yamas Körper hatte sich aufgelöst. Nacheinander erledigten sie die Untoten. Dann, gingen sie auf Lakshmi los, deren Gesicht langsam verweste. Die Vampirin rannte halb blind in der Höhle hin und her. Einmal wurde sie vom Spinnennetzumhang getroffen, und sie schrie gequält auf.


  Das beschleunigte den Verwesungsprozeß. Ihr Haar wurde grau, und ihre Haut wurde faltig. Sie warf Blasen und löste sich auf. Die Vampirin fiel tot zu Boden, und das Skelett zerfiel innerhalb weniger Augenblicke.


  Luguri hatte seinen magischen Schutzschirm verstärkt. Teilnahmslos hatte er Yamas und Lakshmis Tod miterlebt. Er ärgerte sich nur darüber, daß er sich von Vozu hatte täuschen lassen. Nelja war nur ein Köder gewesen, der ihn hatte ablenken sollen. Und das war Vozu gelungen.


  Der Erzdämon blickte Batur an. Der dicke Dämon schlief noch immer. Doch Batur war sichtlich abgemagert. Luguri hatte seinem Körper bereits viel Kraft entzogen.


  Der Herr der Schwarzen Familie blickte Vozu an. Der Kampf war unentschieden.


  Ich habe nur eine einzige Chance, dachte Luguri. Ich muß Batur opfern. Den Plan, Vozu zu überwältigen mußte er aufgeben. Er mußte den Januskopf töten, so leid es ihm tat.


  Luguri handelte sofort.


  Er verstärkte den magischen Schutzschirm, der ihn umgab, und konzentrierte sich auf Batur, der leicht stöhnte - und dann auf die magische Kugel, die das Gebiet einschloß. Er riß die Arme hoch und schlug mit aller Kraft zu.


  Die magische Kugel wurde schnell kleiner, zugleich aber immer stärker.


  Der Herr der Schwarzen Familie blickte Batur an. Der dicke Dämon schien zu zerschmelzen. Nach kaum fünf Sekunden war der Koloß zu einem Skelett abgemagert. Luguri hatte ihm alle Kraft entzogen und sie auf die magische Kugel übertragen.


  Nun brach die Hölle auf.


  Die magische Kugel zerquetschte Nelja und die Seferen, hüllte Vozus Schutzschirm ein und brachte ihn zum Glühen. Sie umspannte Vozu, der sich mit aller Kraft wehrte.


  Doch gegen die Kräfte, die Luguri freigesetzt hatte, war Vozu machtlos. Sein unmenschlicher Körper zerbrach in tausend Stücke, die dann in einer gewaltigen Stichflamme explodierten.


  Der Boden wankte, und Teile der Decke stürzten ein. Wieder bebte die Erde, und dann war es ruhig. Luguri wartete noch einen Augenblick. Dann ließ er den magischen Schutzschirm in sich zusammenfallen und blickte sich um. Nur Knochenstücke waren von Batur übriggeblieben. Lakshmi, Yama, Nelja, Vozu und die Seferen waren verschwunden.


  Der Herr der Schwarzen Familie bedauerte es, daß es ihm nicht gelungen war, Vozu gefangenzunehmen. Er würde aber in Zukunft vorsichtig sein und versuchen herauszufinden, wo sich andere Janusköpfe auf der Erde herumtrieben.


  Noch einmal blickte er sich in der halb eingestürzten Höhle um. Dann wurde seine Gestalt durchscheinend, und kurz darauf löste sie sich auf.
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  Leutnant Juri Kopylow saß neben dem Piloten im Hubschrauber und starrte mit zusammengekniffenen Augen in das kleine Tal im Himalaja-Gebiet.


  Seit länger als einer Stunde suchten sie schon nach Kiwibin, der sich den ganzen Tag über nicht gemeldet hatte. Viel Zeit hatten sie nicht mehr, denn in neunzig Minuten würde es dunkel sein.


  Der Pilot ging tiefer. Er schwebte nun drei Meter über dem Boden.


  „Gehen Sie etwas höher, Bilunowa”, sagte Kopylow plötzlich. „Steuern Sie auf das Felsplateau zu.” Dies war der Hubschrauber, mit dem Kiwibin unterwegs gewesen war. Und der Hubschrauber war abgestürzt.


  „Landen Sie auf dem Felsplateau, Bilunowa.”


  Kopylow und zwei seiner Leute stiegen aus und untersuchten den Hubschrauber. Er war leer. Zehn Minuten später hatten sie im Helikopter und in der dahinterliegenden Wand Sprengladungen angebracht.


  Der Hubschrauber stieg wieder auf, und Kopylow löste die Explosion aus. Die Felswand stürzte in sich zusammen und begrub den Hubschrauber unter sich.


  Als sich der Staub gelegt hatte, flog Bilunowa langsam näher. Von dem Hubschrauber war nichts mehr zu sehen.


  „Wir suchen jetzt das Tal ab, Bilunowa.”


  Der Pilot nickte, stieg höher, drehte ab und flog langsam über das Tal. Überall im Boden klafften riesige Löcher, und gewaltige Gesteinsbrocken lagen herum.


  „Was ist das?” fragte Kopylow überrascht. Er blickte durch ein starkes Fernglas. Er hatte zwei Gestalten entdeckt, die sich nicht bewegten. Er setzte das Glas ab.


  Der Hubschrauber stieg höher und flog nun über den beiden reglosen Männern.


  „Das ist Kiwibin!” rief Kopylow. „Landen Sie.”


  Kopylow sprang aus dem Hubschrauber und rannte auf die beiden zu. Der zweite Mann mußte der Däne sein.


  Neben Kiwibin blieb er stehen. Er bückte sich und atmete erleichtert auf. Kiwibin lebte. Seine Brust hob sich leicht. Die Augen hatte er geschlossen. Sein Gesicht war blutig. Ein Stein schien seine Stirn getroffen zu haben.


  „Tragt ihn in den Hubschrauber!” befahl Kopylow seinen Leuten, die ihm gefolgt waren.


  Kopylow ging zu Abi Flindt. Der Däne lag auf dem Bauch. Vorsichtig wälzte er ihn auf den Rücken. Flindts Gesicht war zerschrammt. Seine Lider zitterten leicht. Blut rann aus seinem Mund. Der Däne schien ernsthaft verletzt zu sein. Er keuchte, und seine Lippen bewegten sich leicht.


  Der Russe beugte sich vor, doch er verstand nicht, was der Däne flüsterte.


  Seine Männer hoben den Bewußtlosen vorsichtig hoch und trugen ihn zum Hubschrauber.


  Kopylow sah sich aufmerksam um. Er fand Kiwibins Pistole und sein Messer.


  Als er den Hubschrauber bestieg, hörte er Kiwibin laut stöhnen.


  „Hören Sie mich, Kiwibin?” fragte Kopylow laut.


  Irgend jemand hatte Kiwibin das Blut vom Gesicht gewischt.


  Kiwibin schlug langsam die Augen auf. Sein Blick war glasig. Müde hob er den Kopf. Er starrte Kopylow an und ließ den Kopf wieder sinken.


  „Gut, daß Sie gekommen sind, Juri”, flüsterte Kiwibin.


  „Was ist geschehen? Wo sind die anderen?”


  „Tot”, hauchte Kiwibin. „Alle sind tot. Haben Sie Flindt gefunden?”


  „Ja. Er scheint schwer verletzt zu sein.”


  „Aber er lebt. Petroff wurde von den Dämonen entführt.” Kiwibin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und öffnete wieder die Augen. „Smyslow wurde gegen eine Wand geschleudert. Chotomirski wurde von einem Eiszapfen getötet, und Saigin und Tarakower wurden zu grauenvollen Monstern.”


  „Was ist mit Nelja?”


  Müde schloß Kiwibin wieder die Augen.


  „Sie wurde Vozus Sklavin. Sie hypnotisierte Flindt und mich. Wir konnten uns nicht bewegen. Wir waren wie gelähmt. Ich weiß nicht, wie lange wir bewegungslos dastanden. Doch plötzlich brach das Chaos über, uns herein. Ich spürte im Hirn einen entsetzlichen Schmerz, konnte mich aber wieder bewegen. Dann brach ich zusammen. Steine stürzten auf mich und ich wurde bewußtlos. Einmal erwachte ich und wollte aufstehen, doch ich war zu schwach dazu. Ich fiel wieder in Ohnmacht.” „Ist Vozu tot?”


  „Ich weiß es nicht”, flüsterte Kiwibin. Er drehte den Kopf zur Seite, und sein Blick fiel auf Abi Flindt, der noch immer bewußtlos war.


  Der junge Däne stöhnte leise. Seine Hände verkrampften sich, und er bewegte leicht den Kopf. „Nelja”, sagte er fast unhörbar. „Nelja.”


  Nelja ist tot, dachte Kiwibin.


  Der Hubschrauber startete und stieg langsam höher.
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